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I
          
Das konnte alles nur ein schrecklicher Irrtum sein! Ein Alptraum, der sich gleich in Nichts auflösen würde! 
Doch die Sekunden verstrichen, und rein gar nichts löste sich auf. Stattdessen waren Nicolais Hände noch immer auf dem Gesicht der bewusstlosen Frau, strichen über die schmutzige Haut, während Amanda hilflos zu Spock aufsah, der sich als erster wieder fing.
„Wir müssen sie runter in die Klinik bringen“, sagte er leise. 
Amanda fragte sich, ob er Daria kannte. Ihr Blick fiel wieder auf das Gesicht der Frau. Auch wenn unter dem Schmutz kaum etwas zu erkennen und sie extrem abgemagert war, so konnte es die Frau vom Bild sein; oder auch nicht. Sie schüttelte den Kopf und spürte Schwindel.
Als sie Nicolai etwas auf Russisch zu Daria sagen hörte; etwas, das so unendlich zärtlich und liebend klang, bohrte sich eine eisige Spitze in ihr Herz.
„Nicolai“, beharrte Spock. „Wir müssen sie runterbringen. Sie ist sehr schwach.“
„Wie ist das möglich?“, waren seine ersten Worte. 
Amanda hörte das Zittern in seiner Stimme. Er hatte keine Augen für sie. 
„Sie ist doch gestorben. In meinen Armen.“
„Bist du dir sicher, dass es Daria ist?“, fragte Spock.
Nicolai sah auf, sein Gesichtsausdruck war wie rasend. „Sie ist meine Frau, Spock. Denkst du, ich erkenne meine Frau nicht?“
Sie ist meine Frau. Diese Worte zerstörten alles in Amanda, machten sie taub und blind vor Schmerz. Sie rappelte sich auf die Beine und taumelte zurück. Spocks mitleidiger Blick war nur eine weitere Ohrfeige. Er sah seufzend auf Daria hinab, und schob einen Arm unter ihren Rücken.
„Nein!“, ging Nicolai dazwischen. „Ich trage sie selbst.“
Amandas Blick verschwamm. Während Nicolai mit Daria auf dem Arm nach draußen eilte, folgte ihm Spock.
Kraftlos sank sie auf die Bettkante und schluchzte verzweifelt auf. Vor zehn Minuten war ihr Leben der Himmel gewesen. Und jetzt war es die Hölle. Sie hatte alles verloren. Restlos alles. Ihre Forschungen, Nicolai, ihr Herz. Das einzige, was ihr noch geblieben war, war ein kläglicher Rest Würde, der sie dazu veranlasste, aufzustehen, die Schultern zu straffen, und die wenigen Habseligkeiten, die sie aus ihrem Haus geholt und ins One Hyde Park gebracht hatte, zusammenzupacken. Sie rief beim Empfang an, um sich ein Taxi zu bestellen, und griff sich ihren Koffer. 
Zwischen ihren Schenkeln pochte der süße Schmerz, den Nicolai ihr geschenkt hatte, und gleichzeitig hatte sie das Gefühl, dass in ihrer Brust kein Herz mehr schlug. Er war einfach mit Daria hinabgegangen, ohne Amanda auch nur eines weiteren Blickes zu würdigen; ohne ein Wort zu sagen.
Ein letztes Mal blickte sie in den Wohnraum, durch die Glasfront auf das sonnenbeschienene Blätterdach des Parks, dann verließ sie das Apartment.
Der Weg hinab war beschwerlich. Die Kraft, die es sie kostete den Koffer Stufe für Stufe hinab zu wuchten, hatte sie kaum und doch kam sie schließlich unten in der Halle an.
„Ihr Taxi steht bereit, Dr. Pierce.“
Sie fragte sich nicht länger, woher die Sicherheitsleute ihren Namen kannten. Sie wollte nur noch fort von hier.
Der Taxifahrer, ein älterer Mann indischer Herkunft, nickte freundlich und nahm ihr den Koffer ab, den er vorsichtig im Heck des Wagens verstaute.
„Amanda, warte!“
Nicolais Stimme schmerzte wie ein Schuss in den Rücken. Sie legte ihre Handtasche auf den Rücksitz des Taxis und öffnete die Tür.
Als er sie herumriss, schloss sie die Augen, unterdrückte die Tränen, die ihr in der Nase brannten. Atemlos hielt er ihre Arme fest und ließ sie erst los, als sie einen vorwurfsvollen Blick auf seine Hände warf.
„Wo willst du denn hin?“, fragte er.
„Fort.“
„Nein! Bitte bleib hier!“ 
„Ich kann nicht hier bleiben. Nicht mehr.“
„Mein Gott, Amanda, was soll ich denn machen?“ Er raufte sich die Haare. „Sie war meine Frau.“
Amandas Kinn zitterte. „Sie ist es noch.“
Zur Antwort schwieg er betreten. 
„Nicolai, ich will nicht gehen“, fuhr sie fort. „Aber sie ist deine Frau. Was anderes kann ich tun, außer zu gehen?“
„Ich liebe Dich!“ Seine Stimme klang verzweifelt. 
Als sie tief einatmete, stieg ihr Nicolais Geruch in die Nase. Sie roch die Mischung aus Mann, sich selbst und Sex. Sie schüttelte den Kopf und stieg in das Taxi.
„Leb wohl!“, sagte sie und gab dem Fahrer ein Zeichen, damit er losfuhr.
 
*
 
Es war so warm und weich. Die Schmerzen waren fort, der Hunger war fort. Es musste ein Traum sein. Ja. Wenn es so war, war es immer ein Traum. Heftig kniff sie die Augen zusammen. Sie wollte nicht aufwachen. Nie wieder wollte sie aufwachen, doch er ließ sie nicht sterben. Plötzlich stiegen ihr Tränen in die Augen; Tränen, für die sie eigentlich keine Kraft hatte. Sie wollte nicht weinen. Er freute sich, wenn sie weinte.
„Sie wacht auf.“
Eine fremde Stimme ließ sie in Reglosigkeit verharren. Englisch. Jemand sprach Englisch. 
Dann hörte sie noch eine Stimme.
„Dunkeln Sie den Raum ein wenig ab.“ Es war eine tiefe Stimme. Es war nicht er. Es war ein Fremder. Er klang nicht böse. Wieder sammelten sich Tränen in ihren Augenwinkeln. Hinter ihren geschlossenen Lidern sah sie, dass es im Raum etwas dunkler wurde. Sie hatte so lange kein Tageslicht gesehen und war so neugierig auf die Sonne. Sie erinnerte sich kaum, wie es war, wenn die Sonnenstrahlen ihr Gesicht wärmten. Indem sie all ihren Mut zusammennahm, versuchte  sie die Augen zu öffnen. Heftig blinzelte sie gegen das Licht an. Es schoss wie ein glühender Pfeil durch ihre Pupillen, durch die Stirn in ihren Kopf. Ein greller Schmerz, wie ein roher Nerv. Unweigerlich stöhnte sie auf und versuchte ihr Gesicht abzuschirmen. Doch ihr Arm war festgebunden.
„Dunkler!“ Die fremde Männerstimme klang plötzlich scharf. „Machen Sie dunkler, Mann!“
Sofort verschwand das grelle Licht und der Schmerz klang ab. Sie entspannte sich und atmete vorsichtig ein.
„Daria? Sind Sie wach? Können Sie mich hören?“
Ihre Lippen waren so ausgetrocknet, ihre Zunge geschwollen. 
„Möchten Sie etwas trinken?“, fragte der Fremde, als hätte er ihre Geste aufmerksam beobachtet. 
Ein richtiges Nicken brachte sie nicht zustande, doch sie bewegte den Kopf ein wenig nach unten. Gleich darauf hörte sie ein paar Schritte, die von ihr weg, und wieder zu ihr hinführten. Es waren schwere Schritte, als wäre der Fremde sehr groß oder sehr schwer.
„Ich berühre Sie jetzt am Rücken, um Sie aufzurichten“, sagte er leise. 
Daria ließ zu, dass er einen Arm unter sie schob. Als würde sie nichts wiegen, hob er ihren Oberkörper an und brachte das Glas an ihren Mund.
„Nur ganz kleine Schlucke“, warnte er. „Nicht zu viel.“
Sie gehorchte und trank vorsichtig aus dem Becher, den er ihr hinhielt. Das Wasser war frisch und köstlich. Sie hatte solchen Durst, dass sie hätte einen ganzen See davon austrinken können. Viel zu schnell verschwand der Becher von ihren Lippen. Sie wollte ihn so sehr zurück, dass sie die Augen aufschlug. Zuerst war ihr Blick verschwommen, doch dann wurde er langsam klarer. Sie sah zu dem Mann auf, der sie noch immer festhielt. Unweigerlich zuckte sie zurück. Er war groß und dunkelhaarig mit wilden, ebenfalls dunklen Augen und einem verstümmelten Ohr.
„Haben Sie keine Angst“, sagte er ruhig, als hätte er mit dieser Reaktion gerechnet. „Sie sind hier in Sicherheit.“
„Wer …?“ Ihre Stimme hatte weder Kraft noch Ton. Es war fast, als wäre sie stumm. Sie blickte in das Gesicht des Fremden, blinzelte ihn aus ihren großen blauen Augen an. 
Wer sind Sie?, formte sie mit den Lippen.
Er zögerte kurz und zog die Stirn kraus, als müsste er über die Frage nachdenken. „Man nennt mich Spock.“
Sie versuchte sich an einem zweiflerischen Gesichtsausdruck, der seine Mundwinkel auf angenehme Art zucken ließ. 
Name?, fragte sie. Es war noch immer nicht mehr als ein Atemhauch.
Wieder zögerte er. 
„Gabriel“, sagte er dann, als würde er selbst erst probieren müssen, wie sich der Name auf seiner Zunge anfühlte. „Ich heiße Gabriel.“
Sie lächelte selig. Wie der Erzengel, dachte sie. Er hat mich gerettet. Als sie kurz davor war, wieder in ruhigen Schlaf hinüberzudämmern, klopfte es plötzlich. Sie riss die Augen auf, wie sie es immer tat, wenn ein neues Geräusch zu hören war. Geräusche bedeuteten meistens Gefahr ... und Schmerz.
„Komm rein!“, sagte der Fremde, der Gabriel hieß. 
Ob er wohl Arzt war? Daria wusste es nicht, doch solange er in der Nähe war, schien ihr nichts passieren zu können. Ihr Kopf fühlte sich seltsam pelzig und taub an. Sie hatte das Gefühl, als wäre ein Teil ihres Gehirns schlichtweg eingeschlafen.
Als die Türklinke heruntergedrückt wurde, hielt sie den Atem an, drückte mit ihrer freien Hand unwillkürlich die von Spock. 
Ein schwarzer Haarschopf tauchte im Türspalt auf und schließlich der groß gewachsene Mann, dem er gehörte. Sein tiefgrüner Blick traf sie, und sie wollte schon höflich lächeln, da durchzuckte sie ein schier unvorstellbarer Schmerz. Sie riss an ihrer Fessel, hielt sich den Kopf mit der freien Hand und stieß einen tonlosen Schrei aus. Sie krümmte sich und wand sich, so dass Spock sie festhalten musste, damit sie sich nicht den Sauerstoff aus der Nase und die Braunüle aus dem Arm riss.
„Geh’ raus, Nicolai!“ Er brauchte alle Kraft, um Daria in die Kissen zu drücken. Wenn man bedachte, wie schwach sie war, konnte ihre heftige Gegenwehr nur durch nackte Todesangst ausgelöst worden sein. 
„Simmons, Beruhigungsmittel!“ Hastig zog der junge Arzt eine Spritze auf und injizierte Daria die klare Flüssigkeit. Praktisch schlagartig wurde sie schwächer. Doch sie wand sich und kämpfte noch immer. 
Solange dieser Mann an der Tür stand, konnte sie, durfte sie nicht schlafen!
„Raus hier!“, rief Spock dem regungslosen Nicolai zu, der sich noch immer keinen Millimeter bewegte. „Simmons, schaffen Sie ihn raus! Sie kollabiert sonst!“
Der junge Arzt verzog unsicher das Gesicht, schaffte es aber Nicolai aus dem Krankenzimmer zu schieben, während Darias Sichtfeld immer enger wurde. 
„Es ist gut, Daria. Alles ist gut.“ Sie spürte die schweren, großen Hände auf ihren abgemagerten Unterarmen und konnte endlich nachgeben. Ihre Lider waren schwer wie Blei. Dann war es dunkel.
 
*
 
Nicolai stand vor einer Wand mit Picasso-Lithographien und fuhr herum, als Spock aus dem Krankenzimmer kam.
„Sie schläft jetzt“, sagte er schlicht.
Nicolai ging auf ihn zu und blieb dicht vor ihm stehen. Seine Augen flirrten rastlos, er war noch immer kreidebleich. „Sie hat mich nicht erkannt, Spock!“
„Sie ist noch sehr schwach.“
„Sie hatte Panik! Todesangst!“ Er raufte sich die Haare, machte einige Schritte und kam wieder zu Spock zurück. „Sie ist in meinen Armen gestorben, Spock. In meinen Armen!“ Er hob die Hände, als trüge er sie noch immer darauf. „Ich habe ihren leblosen Körper zum Krankenwagen gebracht. Sie wurde fast dreißig Minuten lang reanimiert und ist gestorben.“
„Du denkst, sie ist es nicht?“
„Ich weiß, dass sie es ist!“, rief er verzweifelt. „Ich erkenne sie, egal wie abgemagert und schmutzig sie ist. Ich erkenne ihren Geruch. Sie war meine Frau, ich habe sie geliebt, mehr als mein Leben.“ Erschöpft ließ er sich auf einen der Stühle fallen und barg das Gesicht in den Händen. Spock setzte sich zu ihm. „Und tust du es noch?“
Sekunden und Minutenlang herrschte Schweigen. „Ich weiß es nicht. Bei Gott! Ich weiß es einfach nicht. Ich bin seit acht Jahren Witwer, Spock, und endlich fühle ich wieder etwas. Ich liebe Amanda!“
„Ich weiß.“ Spock sah auf die Uhr. Daria würde in wenigen Minuten wieder zu sich kommen. „Ich habe ihr Gesicht untersucht.“
Nicolai sah auf. „Ihr Gesicht?“
„Auf Narben. Die plastische Chirurgie ist so weit, dass es sicherlich möglich wäre, ein anderes Gesicht nachzukonstruieren. Wenn du sie als deine Frau akzeptierst, ist sie ein paar Milliarden reicher.“
Nicolai sah verwundert auf. Offenbar hatte er an diese Möglichkeit nicht gedacht. „Aber du hast keine Narben gefunden.“
„Nein. So wie sie aussieht, wurde sie aller Wahrscheinlichkeit nach auch geboren. Es gibt keine DNA-Proben von ihr. Aber ich habe ihren Zahnarzt ausfindig gemacht und bekomme Röntgenbilder geschickt. Die werde ich abgleichen.“
„Das ist nicht nötig. Sie ist es.“ 
„Wie kannst du dir nach all den Jahren und dem Zustand, in dem diese arme Frau ist, so sicher sein?“
Wutentbrannt fuhr Nicolai auf. „Sie war meine Frau!“, schrie er. „Was weißt du schon davon, wie es ist, eine Frau zu haben?“
Spocks Miene versteinerte, als er aufstand. „Da hast du wohl Recht.“
„Spock, es tut mir -“
„Sie wird gleich aufwachen“, schnitt er Nicolai das Wort ab. „Ich muss zu ihr.“
„Wenn ich nur wüsste, was ich jetzt tun soll.“
Spock drehte sich noch einmal um, fixierte ihn mit seinem fast schwarzen Blick. „Wenn du das wirklich nicht weißt, hast du keine dieser beiden Frauen verdient.“
Mit diesen Worten ging er zurück ins Krankenzimmer.
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
II
 
Amanda stand in ihrem Wohnzimmer und starrte auf die Couch. Auf dem Beistelltisch standen noch immer die beiden Whiskeygläser, die sie nicht weggeräumt hatte. Alles war wie immer. Und doch fühlte sie sich, wie ein Fremdkörper in ihrem eigenen Haus.
Bilder von Nicolai und Daria schoben sich vor ihr inneres Auge, quälten sie mit einer Szene der glücklichen Wiedervereinigung. 
Entschlossen griff sie sich ihren Koffer und zerrte ihn die Treppenstufen hinauf ins Schlafzimmer. Sie zog die Reißverschlüsse des Trolleys auf und atmete unwillkürlich Nicolais Duft ein, der ihren Kleidern anhaftete. Sie griff mit beiden Händen in den unordentlichen Kleiderhaufen und hob ihn an ihr Gesicht, saugte den Geruch mit geschlossenen Augen in sich auf, hielt ihn in ihren Lungen fest, bis sie das Gefühl hatte, ersticken zu müssen. Dann nahm sie alles und warf es voller Wut und Verzweiflung in den Wäschekorb.
Kraftlos sank sie aufs Bett und starrte auf den hellen Teppich. Sie hatte ihn verloren. Sie hatte alles verloren.
„Doc?“
Erschrocken fuhr sie auf. 
Nicolai stand im Zimmer. Seine Arme und Hände hingen schlaff und unentschlossen herab, sein Gesicht war von Schmerz gezeichnet. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Das dumme Ding wusste offenbar nicht, dass alles vorbei war.
„Diese Alarmanlage ist wirklich das Letzte!“, sagte sie, ohne sich zu rühren.
„Allerdings.“ Er kam auf sie zu, doch sie hob die Hände.
„Nicht. Ich kann das nicht!“
„Ich liebe Dich!“
„Und ich dich! Und deine Frau ist zurückgekehrt. Und du liebst deine Frau! Das hast du mir selbst gesagt.“
Sein Kopf sank auf die Brust. „Sie hat mich nicht erkannt“, sagte er leise. 
„Hast du mit ihr gesprochen?“
„Als ich ins Zimmer kam, hat sie eine Panikattacke bekommen. Spock musste mich rauswerfen lassen.“ Er verschränkte seine langen Finger ineinander, drückte, bis sie knackten.
Plötzlich fiel er vor Amanda auf die Knie. Sie war so perplex, dass sie beinah von der Bettkante rutschte. Schnell griff er ihre Hände und sah zu ihr empor. Die Angst musste ihr ins Gesicht geschrieben sein; genau wie es die Traurigkeit und die Liebe waren. 
Sie entwand ihm eine Hand und strich ihm über das schwarze Haar. Unter ihrer Berührung schloss er die Augen und verharrte regungslos. 
Sie betrachtete sein schönes, männliches Gesicht. Es musste eine schreckliche Situation für ihn sein; schlimmer als für sie. Seine totgeglaubte Frau tauchte genau in dem Moment auf, als sie sich verliebt hatten. Er musste wahnsinnig sein, wenn er an einen Zufall glaubte. Oh, sie wollte ihn so sehr. Sie liebte ihn so.
„Verlange nicht, dass ich dich mit ihr teile“, sagte sie leise und hörte selbst, wie verzweifelt sie klang. „Das überlebe ich nicht.“
Nicolai spreizte ihre Beine und schlag seine Arme um ihren Rücken, vergrub den Kopf an ihrem Bauch wie ein Kind. Als sie ihre Hände auf seine Schultern legte, seufzte er erleichtert. Die Anspannung wich ein wenig aus ihr und er sah auf. 
„Ich würde dich niemals teilen. Und ich würde etwas Derartiges genauso wenig von dir verlangen.“ Er zog sie enger an sich, so dass sein Kopf an ihrer Brust lag, sich ihre Arme um seine Schultern schlangen. 
„Ich will immer ehrlich zu dir sein, Amanda. Ich liebe Daria, ich würde sterben für sie. Sie war mein Licht und mein Leben.“
Amanda drängte die Tränen zurück, als er wieder zu ihr empor sah und ihr Gesicht mit seinen Händen umfasste. „Wenn ich dich nicht kennengelernt hätte“, flüsterte er leise und die Eindringlichkeit seiner Stimme und seines Blickes jagte einen Schauer durch Amandas Körper, „hätte ich niemals geglaubt, dass man einen Menschen noch mehr lieben kann.“
Unweigerlich schluchzte sie auf. „Aber sie ist deine Frau.“
„Das stimmt. Und ich werde ihr alles geben, was sie braucht. Nur mich kann ich ihr nicht mehr geben. Das begreife ich; begreife es jetzt, wo ich dich im Arm halte.“
So erleichtert Amanda einerseits war, diese Worte zu hören, so schwer fiel es ihr, sie zu glauben. Noch war Daria eine bewusstlose, unterernährte, verwirrte Frau in einem Krankenbett. Doch schon bald würde sie aufstehen, würde ihn erkennen. In ihren Augen würde Liebe leuchten. Liebe, wie sie auch in Amandas Augen leuchtete.
„Nicht weinen“, sagte Nicolai. Erst da bemerkte sie, dass ihr eine Träne über die Wange lief. Er streckte sich empor und küsste den salzigen Tropfen von ihrem Gesicht. Sie spürte, wie sich sein Körper anspannte und die Stimmung im Raum umschwang. Als sie ihn ansah, war sein Blick dunkel.
„Nicht jetzt, Nicolai. Ich … es ist nicht richtig.“
Seine Lippen strichen sanft über ihre Stirn. „Meine Gefühle für dich haben sich nicht geändert.“
„Aber Daria …“ Amanda krallte sich in die Bettdecke, um unter Nicolais Berührung nicht vollends dahinzuschmelzen. „Sie liegt allein in ihrem Krankenbett, und du … wir …“
Nicolai ließ von ihr ab, verharrte aber dennoch unmittelbar vor ihr. „Sie ist nicht allein. Spock ist bei ihr.“
„Spock?“ Amanda schüttelte verständnislos den Kopf. 
„Er ist Unfallchirurg“, erklärte Nicolai sanft und kam wieder näher. „Unter anderem … er wird sich gut um sie kümmern.“ 
Seine Hände umfassten ihren Rücken und kamen auf ihren Schulterblättern zum Liegen. Sie spürte das Beben in ihrem Körper und schloss kurz die Augen.
„Ich muss dir einfach zeigen, dass noch alles zwischen uns so ist, wie es heute Morgen war.“ Er küsste ihren Mundwinkel. „Und wenn ich ehrlich bin, muss ich auch von dir spüren, dass es noch so ist.“
Er verschloss ihren Mund mit seinen Lippen. Oh Gott, natürlich war es noch so. Aber es war falsch. Es war so unendlich falsch! Amanda riss sich los und krabbelte vom Bett, taumelte kopfschüttelnd zurück.
„Ich kann es einfach nicht, Nicolai.“ Sie fuhr sich durch die Haare, krallte sich hinein, bis es schmerzte. Er kam auf die Beine und setzte sich aufs Bett, während Amanda regungslos und schwer atmend an der Wand kauerte. Um seine Erregung zu übersehen, hätte sie schon blind sein müssen.
Da er schwieg, war sie die erste, die wieder ihre Stimme fand. „Dir ist doch klar, dass Dimitrij das war.“
Erschrocken sah er auf, worauf Amanda freudlos lachte, die Arme vor der Brust verschränkte.
„Er hat alles bekommen, was er wollte. Alles! Meine Daten und deine Seele. Und wenn er lange genug lebt, Nicolai …“ Nun kam sie doch auf ihn zu, war so nah bei ihm, dass er den Kopf in den Nacken legen musste, um sie anzusehen. „… wenn er lange genug lebt, und dich und mich und sie bis weit über das Maß des Erträglichen hinaus gequält hat, dann wird er uns töten.“
Nicolai wurde blass. In seinem Gesicht stand deutlich zu lesen, dass seine Gedanken in diese Richtung gegangen waren. Doch es so offen und direkt aus Amandas Mund zu hören, war offenbar noch einmal etwas völlig anderes.
Aus einem Impuls heraus ging sie vor ihm in die Knie, wie er es vorhin getan hatte. „Und wenn er mit dem Töten anfängt, Nicolai, dann tötet er zuerst sie und mich. Und dann dich!“
„Ich beschütze euch!“, rief er.
Amanda schüttelte den Kopf. „Du kannst uns nicht beschützen. Denn Niemand kann und will sich ein Leben lang verstecken.“
Nicolai sah ihr in die Augen. „Und was schlägst du vor?“
„Wir finden ihn.“
„Und dann?“
„Töten wir ihn.“
Sie sah den Schock in Nicolais Augen. Er schüttelte den Kopf und griff nach ihren Händen. „Mein Leben war lange genug eine blutige Jagd. Ich will dieses Leben nicht für dich!“
„Das hast du nicht zu entscheiden“, sagte sie, indem sie wieder aufstand und sich abwandte. „Diese Entscheidung hat Dimitrij bereits für uns getroffen.“
Noch bevor Nicolai etwas erwidern konnte, läutete sein Handy. Er zog es aus der Tasche und nach einem prüfenden Blick auf das Display, zog sich seine Stirn kraus.
„Spock? Was ist mit ihr?“
Seine Besorgnis versetzte Amanda einen Stich. Sie wusste, dass sie ihn nicht würde teilen können. Niemals. Erst als Spocks Stimme zu hören war, begriff sie, dass er auf Lautsprecher gestellt hatte. Ganz offenbar wollte er ihr zeigen, dass es nichts gab, woran sie nicht teilhaben sollte.
„Es geht ihr den Umständen entsprechend gut“, sagte er, „aber du solltest zügig herkommen.“
„Warum?“
„Ich möchte mit dir meine Befunde besprechen.“
Nicolai und Amanda tauschten einen skeptischen Blick aus. Zu ihrer restlosen Überraschung bemerkte sie, dass sie sich sorgte um diese arme Frau.
„Kannst du es mir nicht gleich sagen?“
„Nein“, erklärte Spock knapp. „Bis gleich.“
Nachdenklich steckte Nicolai das Telefon wieder weg. 
„Du musst hinfahren. Spock würde nicht anrufen, wenn es nicht wichtig wäre.“
„Bitte begleite mich!“
Amanda sog scharf die Luft ein. Sie wollte den Kopf schütteln, doch Nicolai umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und hielt es fest. „Sag nicht nein! Bitte!“
„Das ist nicht richtig!“
„Es ist das einzig Richtige“, antwortete er inbrünstig und verschloss im nächsten Moment ihre Lippen mit seinem Mund. Ehe sie reagieren konnte, hatte er sie unter sich auf dem Bett festgenagelt und küsste sie leidenschaftlich. Obwohl sie sich wehren wollte, öffneten sich ihre Lippen dem verzweifelten Ansturm seiner Zunge. Er schob mit dem Knie ihre Beine auseinander und legte sich dazwischen. Sein Gewicht, das Gefühl seines harten Körpers, sein fordernder Kuss, der noch so neu für sie war, trieben eine glühende Hitze in ihren Unterleib.
Trotzdem wandte sie im letzten Augenblick, in dem sie noch die Kontrolle über ihren Körper hatte, das Gesicht ab. Atemlos blickte sie in das grüne Feuer, das Nicolais Augen waren, wurde beinah davon verschlungen. Halb erregt, halb wütend und doch voller inniger Liebe, räusperte sie sich.
„Du solltest dringend an deiner Art zu Argumentieren arbeiten!“ Der Versuch ihn von sich zu schieben, scheiterte kläglich. Er war so schwer wie ein verdammter Kleinbus.
„Bitte komm mit mir.“ Seine Lippen streiften ihre Stirn. „Ich will nicht, dass du dir falsche Vorstellungen machst. Du sollst bei mir sein.“ Nun richtete er sich von selbst aus. Sein Blick war verzweifelt und verletzlich. „Mein Gott, Amanda, was soll ich denn tun? Ich muss mich doch um Daria kümmern.“
Sie blickte ihn aus ihren tiefbraunen Augen ernst an. Und ob er das musste. So sehr sie den Gedanken hasste; so sehr er ihr Schmerz bereitete, er wäre verdammt nochmal nicht der Mann, den sie liebte, wenn er sich einfach von Daria abwenden würde.
„Ich habe einfach Angst“, sagte sie und spürte selbst, wie ihr Körper in sich zusammensackte. 
„Wovor?“
„Wovor?“, wiederholte sie ungläubig. „Liegt das nicht auf der Hand? Sie ist deine Frau, die du geliebt hast, die du noch immer liebst, und um die du getrauert hast all die Jahre. Sie wird aufwachen und ihre Liebe wird dieselbe sein, wie zuvor. Wie könntest du sie nicht wiederlieben? Und dann bin ich wieder allein.“
„Du wirst niemals allein sein. Ich werde dich niemals verlassen!“ Er versuchte sie zu umarmen, doch sie entwand sich seinem Griff.
„Und sie? Kannst du sie für mich verlassen?“
Er zögerte einen Moment zu lange, und sie schüttelte den Kopf. „Das Grausame an der Sache ist, dass ich dir das noch nicht einmal ansatzweise übelnehmen kann. Weil ich es verstehe; voll und ganz und aus tiefster Seele.“ Auch wenn sie wusste, dass es sie dazu bewegen hätte müssen, ihn nie wiedersehen zu wollen, so stand sie dennoch auf und griff sich ihre Handtasche. 
Nicolai saß noch immer auf dem Bett und starrte sie verdattert an. 
„Ich begleite dich zu ihr“, erklärte sie gefasst. „Ich begleite dich auf dem Weg, der dich entweder zu ihr oder zu mir führt. Und wenn ersteres der Fall ist, wünsche ich euch alles Glück der Welt … und dann will ich dich verdammt nochmal nie wiedersehen!“
 


 
 
III
 
 Als Nicolai und Amanda das Apartment betraten, wartete Spock schon auf sie. Er sprang regelrecht von der Couch auf und erstarrte für einen verräterischen Moment, als er Amanda sah. Er wirkte ungewöhnlich aufgewühlt, was sie wiederum aufwühlte. Sie spürte Nicolais festen Griff auf ihrem Arm, der sie in die Wohnung schob und die Tür hinter ihr schloss.
Sie nickten sich einen wortlosen Gruß zu und setzten sich alle drei.
„So sehr ich mich freue, Sie zu sehen, Amanda“, hob Spock an und ihr Herzschlag stockte, „ich bin mir nicht sicher, ob das, was ich zu erzählen habe -“
„Amanda soll alles hören, Spock“, ging Nicolai dazwischen. „Ich habe keine Geheimnisse vor ihr.“
„Ich kann auch -“ Sie zeigte mit dem Daumen hinter sich, doch Nicolais strenger Blick brachte sie zum Schweigen.
„Du bleibst hier! – Bitte!“, fügte er etwas versöhnlicher hinzu und obwohl ihr alles andere als wohl bei dem Gedanken war, setzte sie sich zurecht und blickte Spock fast entschuldigend an. 
Dieser schien sich einen Moment zu sammeln und verschränkte dann die Hände über seinen Beinen.
„Wie ich dir gesagt habe“, fuhr er an Nicolai gewandt fort, „habe ich noch einige Tests mit Daria gemacht. Mittlerweile liegen mir auch die Röntgenbilder des Zahnarztes vor. Sie ist es in jedem Fall.“
Nicolai deutete ein Nicken an, da er offenbar ohnehin keine Sekunde daran gezweifelt hatte.
„Sie war länger bewusstlos, als ich gedacht hatte, deswegen haben wir die Untersuchungen weitestgehend durchgeführt, während sie noch schlief.“ Er rieb sich die Hände, bevor er wieder zu Nicolai aufsah. „Wir haben ein MRT vom Schädel gemacht. Wir haben drei Bohrlöcher gefunden. Sie hat … es gab offenbar einen stereotaktischen Eingriff am Schädel.“
„Was?“ Nicolai versteifte sich. „Was soll das bedeuten?“
„Es wurde offenbar ein Eingriff am Gehirn durchgeführt. Ich habe Schatten auf den Bildern gesehen, kann sie aber nicht interpretieren. Der Radiologe wertet sie heute oder morgen aus, falls nötig zieht er noch einen Neurochirurgen zu Rate.“
Amanda starrte Spock offenen Mundes an, während Nicolai den Kopf schüttelte. „Ich verstehe das nicht.“
„Ich auch nicht“, gab Spock zu. „Aber ohne Zweifel hat jemand den Schädel geöffnet. Zu welchem Zweck, kann ich nicht sagen.“
„Sie ist aber nicht …“ Offenbar konnte Nicolai das Wort nicht aussprechen.
„Behindert?“, half ihm Spock und schüttelte den Kopf. „Nein. Alle Körperreflexe funktionieren. Sie hat ganz normal mit mir gesprochen. Sie ist schwach und verwirrt, aber bei sich.“
„Wie lange liegt der Eingriff zurück?“ 
Beide Männer sahen überrascht Amanda an, als sie die Frage stellte, so dass sie unwillkürlich die Schultern zusammenzog.
„Der Callusbildung und Länge der Haare nach zu urteilen, etwa ein Jahr.“
Nicolai entspannte sich ein wenig neben Amanda und atmete tief durch. „Gut, das -“
„Das war noch nicht alles.“ Spocks Stimme und sein ernstes Gesicht bescherten Amanda eine Gänsehaut.
„Was noch?“
„Sie …“ Wieder dieses Zögern von Spock. „Sie … verdammt, Nicolai! Sie hatte einen Kaiserschnitt.“
Amandas Herz blieb stehen, während sie überlegte, was das bedeutete. 
Sie selbst würde nie ein Kind haben. Reflexartig glitt ihre Hand zu ihrem flachen Bauch. Schon vor über zehn Jahren hatten ihr die Ärzte erklärt, dass er nie von einem Kind anschwellen würde; dass sie unfruchtbar war. 
Sie war so sehr in diesen Gedanken vertieft, dass sie kaum wahrnahm, wie Nicolai neben ihr erstarrte. 
Ein fassungsloses Kopfschütteln, war seine erste Regung.
„Nein“, hauchte er. „Oh, mein Gott! Ich hatte keine Ahnung, dass sie schwanger war.“
Für einen quälenden Augenblick schwieg Spock, dann senkte er den Blick. „Es war nicht dein Kind, Nicolai. Der Kaiserschnitt ist erst ein paar Monate alt.“
Amanda spürte, wie aus Nicolais Lungen alle Luft entwich. Die nächste Frage brauchte er nicht zu stellen. 
„Sie hat Vernarbungen vaginal und anal“, erklärte Spock leise. Sein Blick und Gesichtsausdruck gequält, als könnte er denselben Schmerz fühlen, den Daria gefühlt haben musste. „Es sieht so aus, als wäre sie nicht freiwillig schwanger geworden.“
Die Raumtemperatur schien in einem Sekundenbruchteil um mehrere Grad zu fallen. Fast hatte Amanda das Gefühl, als würde Nicolai diese Kälte ausstrahlen, zusammen mit einer zerstörerischen Kraft, die im nächsten Moment explodierte. Als er mit einem unbändigen, verzweifelten Wutgeheul aufsprang, zog sie reflexartig den Kopf ein. Wie rasend griff er nach einer Bleikristallvase und zerschmetterte sie an der Wand. Sein Gesicht war eine vor Schmerz verzerrte, hohle Fratze. Seine Finger waren zu Krallen verkrampft, während er russische Worte vor sich hinmurmelte. 
Als seine Stimme wieder zu einem Schreien anschwoll und er nach einem neuen Wurfgegenstand griff, sprang Spock auf und rammte ihn wie ein Rugbyspieler, presste ihn gegen die Wand und drückte ihm den Unterarm unters Kinn.
Schockstarr saß Amanda auf der Couch. Ihr Körper zitterte unkontrolliert, während Spock auf Russisch auf Nicolai einredete, um ihn zu beruhigen. Sie waren beide gleichgroß und Spock brauchte offenbar alle Kraft, um Nicolai von seiner Raserei abzuhalten.
„Amanda“, sagte Spock plötzlich leise. „Würden Sie uns für einen kurzen Moment entschuldigen?“
Nach einer Sekunde des Zögerns stand sie hastig auf und taumelte von der Couch Richtung Schlafzimmer. Noch bevor sie die Tür schloss, hörte sie, wie Spock wieder anfing auf Nicolai einzureden, dessen Gesicht sich wie ein Körper wand, gefangen zwischen Verzweiflung und unbändiger Wut.
Mein Gott, was hatte man dieser armen Frau angetan? Gab es irgendwo dort draußen ein Kind, das man ihr fortgenommen hatte? Bei den schrecklichen Misshandlungen hätte das Kind auch im Mutterleib gestorben sein können.
Ein Schluchzen riss Amanda aus ihren Gedanken. Fassungslos erkannte sie, dass es von Nicolai kam, der kraftlos an der Wand hinuntersank, noch immer in Spocks festem Griff. Unweigerlich stiegen auch ihr Tränen in die Augen. Die Situation war so verdammt hoffnungslos und traurig. 
Beschämt, dass sie die beiden belauscht hatte, schloss sie leise die Tür hinter sich und ging zum Bett. Wann nur, würde dieser schreckliche Tag endlich enden?
 
*
 
Als die Tür mit einem Krachen gegen die Wand flog, schrak Amanda aus ihrem unruhigen Schlaf. 
Die Tür wurde wieder geschlossen und ließ nur noch das Dämmerlicht des frühen Abends zurück, vor dem sich die Silhouette eines Mannes abzeichnete.
„Nicolai?“, fragte Amanda sanft und setzte sich im Bett auf. „Wie geht es dir?“
Erst als er näher trat, sah sie, wie hart sein Gesicht war. Seine Augen glitzerten wie eiskalte Smaragde, doch da war noch etwas anderes in seinem Blick, stellte sie fest, während er anfing sein Hemd aufzuknöpfen. 
Als er es sich über den Kopf zog, schluckte sie hart. Der Anblick seines stählernen Körpers, jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Er streifte seine Jeans mitsamt der Unterhose ab und stand splitterfasernackt vor ihr. Einhundert Kilogramm pure Männlichkeit, wohlgeformt und hart; und zwar ausnahmslos. Unweigerlich rutschte sie ein wenig im Bett zurück, als er zu ihr kam.
„Ich weiß nicht, ob -“
Als er über das Bett auf allen Vieren zu ihr kam und mit einer kräftigen Bewegung die Bluse über ihrer Brust kaputtriss, stieß sie einen erschrockenen Schrei aus. 
„Ich brauche das jetzt“, erklärte er heiser und blickte ihr in die Augen, während seine langen, kräftigen Finger über ihren Oberkörper glitten, ihn entflammten, dort, wo sie ihre Haut berührten. „Ich brauche dich jetzt, Doc.“
Sie sah die Verzweiflung und den Schmerz und wusste, dass sie sich fernhalten sollte, solange er in diesem Zustand war.
„Nicolai -“
„Sag nicht nein!“ Es klang nicht wie eine Bitte.
In einer gierigen Bewegung, umfing er ihren Oberkörper, senkte seine Lippen auf ihre Brust und sog die harte Knospe zwischen die Zähne, bis Amanda aufkeuchte. 
Noch während sie die Hände gegen seine Schultern stemmte, wusste sie, dass sie verloren war. Sie ließ es geschehen, dass er ihr die Hose herunterzog und ans andere Ende des Raumes schleuderte, dass er ihre Beine mit seinen Händen spreizte, ihre Knie so weit auseinanderdrückte, dass er ihre heiße, geschwollene Mitte sehen konnte, die vor Erregung glitzerte. Der Laut, den er von sich gab, als er den Kopf zwischen ihren Schenkeln versenkte, hatte kaum noch etwas Menschliches. 
Als ein gieriger Zungenschlag ihre empfindlichste Stelle traf, schrie Amanda auf. Ihre Hüften bäumten sich der Berührung entgegen. Die Lust war überwältigend, verzehrend wie ein Feuer, das nichts als sich selbst duldete, und alles andere vernichtete oder zur Flucht zwang. Amandas Finger gruben sich in Nicolais Schultern, so fest, dass es wehtun musste, während er an ihr saugte, über die nassen Blütenblätter ihres Geschlechts leckte. Seine Berührung war kein sanftes Necken, kein Spiel. Es war pure, dunkle Begierde, die sie unerbittlich ihrem Höhepunkt entgegentrieb, der sie jäh und so hart traf, dass sie sich schreiend und zitternd aufbäumte und dann kraftlos in sich zusammensank. Die Nachwehen ihres Orgasmus hatten sie noch fest in ihren Fängen, als sie sah, wie sich Nicolai über ihr aufrichtete.
Die Fäuste neben ihrem Oberkörper abgestützt, ragte er über ihr auf und stieß mit einer harten Bewegung in sie. Schmerz und Lust überfluteten sie, als sein pulsierendes Fleisch sie ausfüllte und bis an die Grenzen des Möglichen dehnte. Nicolais Augen glühten, seine Kiefer mahlten, als er den Kopf in den Nacken legte, um sich zurückzuziehen und wieder zuzustoßen, bis seine Hüften an die ihren stießen. Ein Keuchen kam über seine Lippen und der Schweiß brach ihm aus, als er den Oberkörper weiter auf sie herabsenkte, bis sie sein köstliches Gewicht spürte. Seine Hüften zogen sich zurück. Noch ein harter Stoß, der ihr den Atem raubte.
„Ich reite dich, Doc“, brachte er mit rauer Stimme hervor. „Bei Gott, ich will dich so hart reiten, bis du schreist. Meinen Namen schreist.“ Wieder stieß er in sie. „Bis es nichts mehr gibt, außer uns!“
Sie krallte sich in seinen Rücken und zog eine harte Spur mit ihren Nägeln, die ihn aufstöhnen ließ. Sein Körper fand einen gnadenlosen und zielstrebigen Rhythmus. Amanda spürte nur noch ihren Unterleib, in dem Nicolai wütete, sein Gewicht, roch seinen Körper und hörte seinen Atem. Er hatte Recht, es gab nur noch ihn. Nur noch ihn. Alles verschwand; wurde unsichtbar. In diesem köstlichen Augenblick.
„Oh Gott …“ Sie presste die Lider zusammen, während sich ihre Glieder anspannten. „Oh mein Gott!“
Der Höhepunkt traf sie gleichzeitig und so gewaltig, dass sie zusammen aufschrien, sich ineinanderkrallten mit Armen und Beinen. Ihre Körper waren nur noch eine lustvolle, glühende, zuckende Masse, gefangen in einem schier unendlich andauernden Flug der gipfelnden Begierde.
Als sie regelrecht zusammenbrachen, kam Amandas Atem nur stockend. Nicolai ging es nicht besser, als er sich von ihr löste und sich neben sie legte, um sie von seinem Gewicht zu befreien. Sie war sich nicht sicher, ob sie sich jemals in ihrem Leben wieder würde bewegen können, außerdem war sie wund, ihre Oberschenkel schmerzten und sie würde am nächsten Tag zweifellos blaue Flecke haben von Nicolais gierigem Griff. Ansonsten fühlte sie sich losgelöst und ihr Körper schien noch immer in einem Zustand der Schwerelosigkeit dahinzuschweben.
„Sind wir tot?“, fragte Nicolai.
Amanda wollte lächeln, hatte ihre Gesichtszüge aber nicht unter Kontrolle. 
„Möglich“, brachte sie mühsam hervor.
Etwas ungelenk rappelte er sich auf und brachte sein Gesicht neben das ihre. „Danke.“
„Wofür?“
„Dafür, dass du mich nicht abgewiesen hast.“ Er strich mit der Rückseite seiner Hand über ihre Brust, die noch immer von einem Schweißfilm überzogen war. „Ich war grob und habe dir wehgetan.“
Amanda berührte seine Lippen mit den Fingerspitzen. „Ich liebe Dich“, gab sie zur Antwort und schmiegte sich an seine Brust, ohne zu wissen, wohin sie dieses unauslöschliche Gefühl noch bringen würde.
 
*
 
Erst als Amanda fest schlief, schob Nicolai sich vorsichtig zur Bettkante, bemüht, kein unnötiges Geräusch und keine unbedachte Bewegung zu machen. 
Als er am Fußende stand, blickte er stumm auf ihren in die Laken verstrickten Körper, prägte sich jede Rundung ein; den Geruch ihrer Haut, ihre Stimme und die dunkle Seide, die ihr Haar war. Dann drehte er sich um und ging.
 
Im Untergeschoss des One Hyde Park lief er Spock direkt in die Arme, der abgekämpft und nachdenklich wirkte.
„Willst du zu Daria?“, fragte er.
„Gleich. Zuerst muss ich ein paar andere Dinge tun.“
Spock zog fragend eine Braue in die Stirn. 
„Ich wollte …“ Er strich sich das Haar aus dem Gesicht und atmete tief ein. „Es tut mir Leid, okay? Der Spruch mit den Frauen war ein Schlag unter die Gürtellinie.“
„Eher ein Tritt“, gab Spock ungerührt zurück.
„Ja, ich weiß.“ Nicolai betrachtete nachdenklich seinen Freund. „Wenn du willst, kannst du mir eine reinhauen.“
„Ich werde darauf zurückkommen. Willst du sie jetzt sehen?“
„Noch nicht.“ Er zog ihn etwas weg von den Krankenzimmertüren. „Hör mal, ich brauche ein paar von deinen Leuten.“
„Was hast du vor, zum Teufel?“
„Ich finde Dimitrij.“
„Und dann?“
„Töte ich ihn.“
„Nicolai, du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass der MI6 dir Leute zur Verfügung stellt, für deinen persönlichen Rachefeldzug.“ Er warf einen unruhigen Blick zu Darias Krankenzimmertür. „Du solltest hier sein, bei den Frauen.“
„Genau hier sollte ich eben nicht sein!“ Als er merkte, dass er zu laut geworden war, fuhr er leiser fort. „Amanda hat etwas zu mir gesagt heute Nachmittag. Und damit hat sie den Nagel auf den Kopf getroffen. Es wird nie aufhören, Spock! Niemals! Bis er tot ist! Und deshalb finde ich ihn, und tue, was ich schon längst hätte tun sollen. Ich schicke ihn zum Teufel!“
„Und was ist, wenn du dich überschätzt? Wenn du bei der Sache draufgehst?“
„Auch dann hört es auf.“ Nicolai wurde ruhig. „Dann gibt es keinen Grund mehr, Amanda und Daria Leid zuzufügen. Sie werden in Sicherheit sein.“
Spocks Miene wurde steinern. „Deine Vorstellung von einer Win-Win-Situation gefällt mir nicht, mein Freund.“
„Ist mir Scheißegal!“ 
Nicolai wollte an ihm vorbei, doch Spock packte ihn beim Revers und presste ihn in verzweifelter Wut gegen die Wand. 
„Erwartest du denn allen Ernstes, dass ich dich bei einem beschissenen Selbstmordkommando auch noch unterstütze?“
Nicolai und Spock maßen sich mit Blicken. Grün gegen Schwarz. Wut gegen Verzweiflung.
„Es muss kein Selbstmord sein. Ich nehme die Sicherheitsleute mit. Aber ich brauche mehr als das. Ich brauche Leute, die an der Front waren; wie du und ich.“
Spock ließ ihn los, trat einen Schritt zurück und versuchte zu Atem zu kommen; wenigstens einen klaren Gedanken zu fassen. „Ich kann dir höchstens vier gute Leute besorgen. Es sind Söldner, Nicolai. Sie arbeiten für den, der am meisten bezahlt.“
„Das dürfte ja wohl ich sein!“ 
„Wenn ich sie aktiviere, sind sie in einer Stunde abfahrbereit.“
„Habt ihr eine Spur?“
„Wir haben mehrere. Er ist immer fleißig im Spurenlegen. Ich maile dir die Akte. Es gibt wenigstens zwei Spuren, denen nachzugehen, es sich lohnt.“
Nicolai nickte. Und dann legte er Spock die Hand auf die Schulter. „Ich danke dir, Mann.“
„Sieh‘ nur zu, dass du deinen hässlichen Arsch wieder lebendig zurückbringst.“
„Das hab ich vor.“ Er sah zu Darias Tür. „Bei Gott, das hab ich vor. Aber …“
„Was aber?“
„Für den Fall, dass es nicht klappt, habe ich oben ein Testament hinterlegt.“
Spocks Kiefer mahlten. „Ich will so etwas nicht hören, Mann.“
„Du willst auch von Niemandem angefasst werden, und trotzdem tue ich es jetzt.“ Er umarmte Spock fest, der die Berührung mit angehaltenem Atem und hölzern erwiderte. Als Nicolai wieder zurücktrat, musste er tief durchatmen. „Und jetzt bring mich zu Daria. Ich … will sie noch einmal sehen.“
Spock ging wortlos zur Krankenzimmertür und schob sie vorsichtig auf. Der Blick beider Männer fiel auf das blasse Gesicht der jungen, abgemagerten Frau, um das herum ein Kranz aus blondem, langem Haar auf dem Kissen ausgebreitet war. Sie schlief. Offenbar war sie gebadet worden. Ihr Haar war sauber und duftete nach Lilien, ihre Nägel waren geschnitten, die Lippen eingecremt. 
Nicolai überkamen die verzweifeltsten, innigsten Gefühle. Er betrachtete ihre stillen Züge, die er in allen Schattierungen menschlicher Gemütszustände gesehen hatte. Er kannte sie im Lachen und Weinen, in höchster Ektase und grimmigster, weiblicher Wut. 
Ohne Zweifel war es Daria. Seine Frau, die er über alles geliebt hatte; um die er getrauert hatte, so lange Jahre. Doch gleichzeitig spürte er, dass sich etwas verändert hatte. Er selbst hatte sich verändert. Er war nicht mehr der Mann, der sie verloren hatte, sondern der, der Amanda gefunden hatte. Auch wenn das in seinem Kopf im Augenblick alles keinen rechten Sinn ergab.
Seine Gedanken kamen zum Stillstand, als sie plötzlich die Augen aufschlug. Sie waren so saphirblau, wie eh und je; nur dass sie noch größer wirkten, in ihrem ausgemergelten Gesicht, das trotz des fehlenden Gewichtes, doch so voller Unschuld und Schönheit war.
Sie blinzelte ein paarmal und lächelte, so dass Nicolai unwillkürlich zurücklächelte. Er hatte sich die ganze Zeit gefragt, was er zu ihr sagen sollte, wenn sie erst erwachte, aber in diesem Moment machte er sich darüber keine Sorgen mehr.
„Daria“, flüsterte er leise. Sie blinzelte noch immer. Dann verschwand ihr Lächeln. Ihre Miene verwandelte sich in etwas Eisiges, dann in etwas ganz und gar Verstörtes.
Aus vollem Halse schrie sie. Heiser und verzweifelt schrie sie alles hinaus, was ihre Stimmbänder schon ertragen konnten. 
„Spock!“ Ihr Schreien verwandelte sich in Schluchzen. „Gabriel! Bitte!“ Sie hielt ihren Kopf mit der freien Hand und verzog vor Schmerz das Gesicht. „Bitte, schick ihn weg! Oh Gott, bitte! Es tut so weh!“ Sie zog die Knie an und vergrub das Gesicht darin, wiegte sich plötzlich vor und zurück wie ein Kind. 
Nicolai war vor Schreck zurückgetaumelt. Wieder diese schreckliche Reaktion auf ihn. Wieder erkannte sie ihn nicht. Spock packte ihn bei den Schultern und schob ihn zur Tür und hinaus auf den Flur.
Nicolai war kreidebleich. „Hast du das gesehen?“
„Wie hätte ich das, verdammt nochmal, nicht sehen sollen?“ Spock schloss die Tür hinter ihnen und atmete einmal tief ein. „Es muss an dem liegen, was sie mit ihr gemacht haben. Oder an dem Trauma selbst. Bei Gott, ich kann es dir nicht sagen, Nicolai. Noch nicht! Es dauert einfach noch länger, bis ich mehr sagen kann.“
„Sag es mir, wenn ich zurückkomme!“
Spock blickte ihn ernst an. „Das werde ich. Also komm gefälligst auch zurück!“
„Ich tue mein Bestes.“
 
*
 
„Geht es etwas besser?“ Spock hatte eine Zeitlang abgewartet, bevor er zu Daria zurückgekommen war. Sie saß nun gefasst im Bett und nickte. Ihr Herz schlug ihr noch immer bis zum Halse, als Spock nähertrat.
„Haben Sie den Mann erkannt?“, fragte er.
Sie nickte. 
„Tatsächlich?“
„Ja, ich habe ihn heute schon einmal gesehen.“ 
Spocks Miene blieb ernst und zeigte keine Gefühlsregung.
„Wenn ich ihn ansehe, bekomme ich schreckliche Kopfschmerzen. Ich kann es kaum aushalten.“
„Machen Sie sich darüber keine Sorgen.“ Er zog etwas aus der Tasche. Zwei silberne Tütchen.
„Was ist das?“ Unweigerlich überfiel sie Angst. Natürlich wusste sie, dass das nichts Gefährliches sein konnte. Und doch war die Angst so tief in ihrem Geist verankert, dass sie nichts dagegen unternehmen konnte.
Spock blieb sofort stehen und hob beschwichtigend die freie Hand.
„Es ist nur etwas zu Essen.“ Erklärend zeigte er ihr das silberne Päckchen. „Astronautennahrung. Maximale Nährstoff- und Kalorienzufuhr.“
Daria blickte ihn misstrauisch an. Dieser große, dunkle Mann passte überhaupt nicht in einen weißen Arztkittel. Sie schüttelte den Kopf. Essen konnte man nicht trauen. Auch wenn ihre Gedanken noch immer in diffusen Nebelschwaden dahintrieben, wusste sie zumindest, dass Essen oft böse Überraschungen barg. Meistens Betäubungsmittel.
Spock seufzte und ließ die silbernen Päckchen in seine Kitteltasche gleiten. Dann zog er sich einen Stuhl und setzte sich neben Daria ans Bett. Ihr ganzer Körper spannte sich unwillkürlich an, als er nach ihrem Arm griff. Panik wallte in ihr auf und ließ sie die Hand zurückreißen.
Seine großen dunklen Augen fixierten sie. „Ganz ruhig“, sagte er. „Ich löse nur die Fessel.“ 
Ihr Blick ruhte auf den langen, eleganten Fingern seiner starken Hand. Unwillkürlich durchflutete sie Erleichterung, als die Fessel endlich gelöst und ihr Handgelenk befreit war.
„Ich denke, Sie sind wach genug, um sich nicht aus Versehen die Infusion rauszureißen.“
Daria nickte zögerlich, während ihr Herzschlag sich langsam beruhigte. „Können Sie den Schlauch in der Nase auch entfernen?“
„Natürlich.“ Er stand auf und beugte sich über sie. Gabriel. Ein Engel mit dem Flammenschwert. Sie wunderte sich, wie gut dieses Bild zu ihm passte.
Behutsamer, als sie es von diesen großen Händen erwartet hätte, nahm er ihr den Schlauch ab. Dann drehte er die Sauerstoffflasche ab und setze sich wieder. 
„Besser?“, fragte er.
„Ja, viel besser.“ Als sie erleichtert lächelte, frage sie sich unwillkürlich, wann sie das letzte Mal gelächelt hatte. Ihre Vergangenheit war ein Nebel aus Schmerz und Qual, aber irgendwie ergab kaum etwas davon Sinn. Als würde ihr ein Stück ihrer Gedanken fehlen; als wären sie noch nicht wieder zu ihr zurückgekehrt.
„Ich fühle mich eigenartig“, sagte sie und berührte ihre Schläfe.
„Haben Sie Schmerzen?“
„Nein, nicht direkt. Es fühlt sich eher an, als … ich weiß nicht … als wäre mein Gehirn eingeschlafen. Wissen Sie, wie einem die Hand einschläft.“ Etwas unbeholfen zuckte sie mit den Achseln. „Das klingt dumm, ich weiß.“
„Das klingt ganz und gar nicht dumm.“
„Warum nicht?“
Spock runzelte die Stirn und griff dann in seine Kitteltasche. „Essen Sie erst ein bisschen. Sie brauchen Kraft und müssen dringend zunehmen.“
„Zunehmen?“ Daria lachte leise. Ein Geräusch, bei dem sie Spock regelrecht erstarren sah. „Ich bin doch mehr als -“
Sie brach ab, kaum dass sie an sich hinabgeblickt hatte. Oh Gott, sie bestand ja nur noch aus Haut und Knochen! Nichts, aber rein gar nichts, war mehr von ihren üppigen Kurven da, an die sie sich erinnerte. Sie war mager. Als sie auf ihre Hände blickte, sah sie, dass sie knöchern und kalkweiß waren. Und sie zitterten.
„Mein Gott“, hauchte sie und sah hilfesuchend zu Spock auf. „Wann ist das denn passiert? Oh Gott, wie lange … wie lange-“
„Denken Sie nicht darüber nach!“ Spocks Stimme duldete keinen Widerspruch. Nicht in diesem Moment. Er streckte ihr das Tütchen mit der Astronautennahrung hin. „Erst brauchen Sie Kraft. Alles andere wird sich finden.“
Als sie das Essen noch immer nicht nahm, riss er es seufzend auf und quetschte sich etwas von der bräunlichen Paste in den Mund. Dann gab er das offene Päckchen Daria.
Offenbar schien das Essen ungefährlich zu sein. Und sie konnte bei Gott Kalorien gebrauchen. 
Gerade, als sie den Kopf in den Nacken legen wollte, um etwas zu probieren, verzog Spock das Gesicht.
„Was ist?“, fragte sie aufgeschreckt.
„Es schmeckt grauenhaft.“
Daria lachte leise. Noch immer war sie heiser, doch das Geräusch schien Spock zu gefallen.
„Sie sollten nie mehr etwas anderes tun müssen, als lachen“, sagte er plötzlich und mit verstörender Inbrunst. Dann schüttelte er den Kopf, als wunderte er sich über seine eigenen Worte, und stand auf.
„Ich werde später nochmal nach Ihnen sehen.“
Unwillkürlich überfiel Daria Angst. Sie war so oft allein gelassen worden. „Warten Sie!“
Als er sich zu ihr herumdrehte, griff sie nach seiner Hand. Eine Gefühlsregung huschte über sein Gesicht, fast wie Angst. Ein Ausdruck, den Daria nur zu gut von sich selbst kannte, so dass sie ihn schnell losließ. Offenbar wollte er nicht berührt werden. „Es tut mir leid, falls ich -“
„Kein Problem.“
Daria schluckte. Plötzlich klopfte ihr das Herz im Halse. „Wohnen Sie hier im Krankenhaus?“, fragte sie zögerlich.
„Wir sind in einer Wohnanlage. Das hier ist die Krankenstation. Und ja, ich habe eine Wohnung hier. Eine halbe, vielmehr.“
„Kann ich vielleicht mit nach oben kommen?“ Daria zog die Unterlippe zwischen die Zähne. Jetzt, wo sie es aussprach, fühlte sie sich erbärmlich, aber der Wunsch von diesem sterilen Ort fortzukommen, war so übermächtig, wie es auch das Gefühl der Sicherheit war, das sie in Gabriels Nähe hatte.
„Ich schlafe auch auf der Couch.“ Sie lächelte halbherzig. „Ich bin jetzt so schlank, dass ich auf jedes schmale Sofa passe.“
Spocks Miene nach zu urteilen, rang er mit sich. 
„Den Infusionsbeutel kann man vielleicht an eine Stehlampe hängen“, setzte sie nach und sah sein Gesicht weich werden.
„Ich sehe zu, dass ich einen Rollstuhl finde.“
„Vielen Dank.“ Unwillkürlich wich ein großer Teil der Anspannung aus Darias Körper.
„Aber wenn Sie Schmerzen haben, Ihnen schwindelig wird oder sonst irgendetwas nicht stimmt, müssen Sie es mir sagen!“
Sie hob die Hand ans Herz. „Großes Indianerehrenwort!“
Sein Gesicht war etwas übellaunig verzogen, als er aus dem Zimmer ging. Nur Sekunden später schob er einen Rollstuhl herein und stellte ihn neben dem Bett ab, trat die Bremsen fest und wandte sich Daria zu.
„Wenn Sie oben etwas essen, können wir die Infusion abklemmen.“
Daria zog die Stirn kraus. „Das ist Erpressung.“
„Bitte.“ Spock hob die Arme. „Wir können Sie auch dranlassen.“
Daria blickte nachdenklich an der Metallstange empor, an der ein Beutel mit hellgelber Flüssigkeit hing. „Was haben Sie denn zu Essen da?“
Spocks Mundwinkel zuckten. „Im Haus gibt es ein Restaurant. Sie können sich bestellen, was Sie wollen. Ich empfehle aber leichte Kost. Ihr Magen muss sich erst wieder umstellen.“
„In was für einem Haus sind wir denn?“
„Im One Hyde Park.“
Daria schüttelte den Kopf. Ihr Gedächtnis spuckten keinerlei verwertbare Daten aus. Beispielsweise wusste sie, wie man ging und sprach, und dass sie sich auf Englisch unterhielt. Aber sie hatte keine Ahnung, wo sie es gelernt hatte. Es war beängstigend, wenn sie darüber nachdachte, deswegen beschloss sie das zu vertagen.
„Ich meine“, fügte sie kleinlaut hinzu, „in welcher Stadt bin ich?“
Spocks Blick verriet nur für einen Sekundenbruchteil Bestürzung, dann hatte er sich wieder im Griff. „Sie sind in London.“
Sie nickte zögerlich. Die Angst griff mit einer eisigen Hand nach ihr. Mein Gott, was war nur alles geschehen? Wer war sie überhaupt? Als sie bemerkte, dass ihr Tränen in der Nase brannten, blinzelte sie hastig.
„Tut mir leid.“ Sie versuchte sich an einem Lächeln. „Ich bin eine Heulsuse.“
„Nein“, erklärte Spock nachdrücklich. „Sie sind eine Kämpferin. Denn sonst wären Sie nicht hier.“
Irgendetwas sagte Daria, dass diese Worte aus dem Mund genau diesen Mannes ein ungewöhnlich großes Kompliment waren. 
Umständlich robbte sie an die Bettkante und streckte ihm den Arm entgegen, an dem die Infusion hing. „Ich hätte gerne irgendetwas mit Nudeln.“
Nun lächelte er tatsächlich. Es sah gleichzeitig grimmig und erfreut dabei aus und entblößte eine Reihe schneeweißer Zähne. 
„Vielleicht Spaghetti?“, fragte er und zog eine Schere aus seiner Kitteltasche.
Tatsächlich lief Daria das Wasser im Munde zusammen. Sie wusste nicht mehr, wann sie das letzte Mal Spaghetti gegessen hatte, aber sie wusste, dass sie ihr schmeckten. Sie sah zu Gabriel auf, der ihre Infusion abklemmte und sich dann Handschuhe überzog.
„Das klingt köstlich“, sagte sie.
Er beugte sich über ihren Arm und entfernte den kleinen Strumpf am Ellbogen, der die Nadel geschützt hatte.
„Gabriel?“
Er sah auf. „Ja?“
„Vielen Dank.“
Mit einem angedeuteten Nicken widmete er sich wieder der Nadel in ihrer Vene. „Wollen Sie wegsehen?“
„Nein, kein Problem. Ich bin Krankenschwester.“ Sie stockte und Spock tat es ihr gleich.
„Wirklich?“
„Ja, … ich …“ Sie überlegte, wann sie diesen Beruf gelernt hatte, und wo. Beides wusste sie nicht, aber sie wusste, dass es so war. Resigniert sank sie in sich zusammen. „Denken Sie, dass ich mich an all diese Dinge wieder werde erinnern können?“
Sie betrachtete seine Hände, die die Braunüle aus ihrer Armbeuge zogen und einen Tupfer draufpressten. In einer routinierten Bewegung, übernahm sie den Druck auf den Tupfer, wobei sie Spocks Finger kurz streifte, und beugte dann den Arm, um die Blutung zu stoppen.
Als sie aufsah, wirkte er aufgewühlt. „Ich hoffe es für Sie.“


 
 
 
IV
 
Spock öffnete die Tür zum unteren Geschoss der Wohnung und schob Darias Rollstuhl hinein. Sofort strömte ihr der wohlige Duft von Möbelpolitur und frischen Blumen entgegen. Ein herrlicher Geruch: sauber und warm. Es roch, wie in einem Zuhause. 
Neugierig betrachtete sie den weitläufigen Wohnraum, der offenbar eine Glasfront hatte. Sie fragte sich, was genau es dort zu sehen gab, wenn erst einmal die Sonne aufging. Spock schob sie an einer großen halbmondförmigen Ledercouch vorbei in ein weiteres Zimmer. Ganz offenbar sein Schlafzimmer.
Fragend legte sie den Kopf in den Nacken.
„Ich schlafe auf der Couch“, erklärte er.
„Aber -“
„Entweder das, oder ich fahre Sie wieder in die Krankenstation.“ Er hielt ihren Blick halb streng, halb sorgenvoll fest, so dass sie nachgab. 
„Das wäre wirklich nicht nötig.“
„Schaffen Sie es alleine?“, fragte er, ohne auf ihre Einwände einzugehen, und schlug die Bettdecke zurück.
„Ja, vielen Dank.“ Daria hatte Mühe ihre Beine zu bewegen, und als sie sich auf den Lehnen des Rollstuhls abstützte, um aufzustehen, zitterten ihre Arme. Sie wollte vor Spock nicht wie ein nasser Sack von einem Hilfsmittel zum nächsten getragen werden, deswegen nahm sie alle Kraft zusammen und stellte sich auf ihre eigenen Beine, um sich dann erleichtert auf das Bett niederzulassen. Als sie endlich unter die Decke gekrabbelt war, deckte er sie vorsichtig zu und strich die Decke glatt. Daria spürte seine Berührung an der Seite und zuckte unwillkürlich zusammen.
„Tut mir leid.“
„Kein Problem, ich …“ Sie schüttelte den Kopf. „Berührungen machen mich nervös. Um nicht zu sagen, sie machen mir Angst.“ Mit einem halbherzigen Lächeln sah sie zu ihm empor. „Das ist wohl kein gutes Zeichen, nicht wahr?“
Sie traute sich einfach nicht nachzufragen, was Spock über die Dinge wusste, die ihr geschehen waren. Aber seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war es nichts Gutes.
„Gabriel?“
„Ja?“
„Werden Sie mir erzählen, was mit mir passiert ist, wenn ich Sie frage?“
Seine Kiefer mahlten angestrengt. Er wirkte zerrissen und selbst etwas nervös.
„Wenn Sie erst wieder fünf Minuten alleine auf ihren eigenen Beinen herumgehen können, beantworte ich Ihnen jede Frage.“
Daria nickte dankbar und beschloss noch einen weiteren Vorstoß zu wagen. „Die Antworten werden mir nicht gefallen, oder?“
Spock sah sie aus seinen undurchdringlich schwarzen Augen an. „Welche Soße möchten Sie zu den Spaghetti?“
Sie überlegte noch kurz, ob sie auf eine Antwort bestehen sollte. Dann gab sie nach. „Irgendetwas mit viel Käse.“
 
*
 
Amanda wand und streckte ihren schmerzenden Körper, drehte sich auf den Bauch und seufzte. Für Sekunden war in ihrer Welt alles in Ordnung. Sie befand sich in einem satten, schläfrigen Zustand des Halbwachseins, in dem es weder Sorgen noch Ängste gab. Dann erwachte ihr Gehirn und ihr fielen Daria und die schrecklichen Dinge, die ihr angetan worden waren, wieder ein; ganz davon abgesehen, dass sie Nicolais Frau war. 
Indem sie sich aufsetzte, blinzelte sie gegen das Halbdunkel an und tastete nach ihm. Doch er war nicht im Bett. Sie stand auf und griff sich ihren dünnen Morgenrock, band ihn über ihrem Bauch zu und verließ das Schlafzimmer.
„Nicolai?“
Wahrscheinlich war er im Badezimmer. Sie klopfte an und schob die Tür einen Spaltbreit auf. Doch das Zimmer war leer. Allmählich beschleunigte sich ihr Puls, als sie herumfuhr und auf das andere Schlafzimmer zusteuerte. Auch dort war er nicht. Auch nicht in der Küche oder im Wohnraum. Er war weg. Kalte Panik stieg in ihr hoch. Er war fort.
„Spock!“, rief sie und eilte zu der Tür, hinter der die Wendeltreppe in das untere Stockwerk führte. Da sie keinen Code dafür hatte, klopfte sie dagegen. „Spock? Machen Sie auf!“
Sofort fuhr die Tür zurück. Amanda stolperte atemlos die Treppe hinab und sah Spock auf einer Couch vor einem großen hölzernen Tisch sitzen. Er hatte zwei Waffen vor sich liegen. Eine davon polierte er gerade und lud neue Patronen ins Magazin.
„Wo ist er?“
„Ich weiß es nicht.“
Amanda kam zu ihm an die Couch und blickte voller Angst und Wut auf ihn hinab. „Aber Sie wissen, was er vorhat! Hab‘ ich Recht?“
„Ja.“
„Sagen Sie mir, wo er ist.“ Sie packte Spock bei den Schultern. „Sagen Sie es mir, verdammt!“
„Er will Dimitrij ausschalten.“
Amanda taumelte und ließ sich zitternd auf die Couch nieder. „Allein?“
„Ich habe ihm vier von meinen Leuten gegeben.“
„Was für Leute?“
Spock warf einen nervösen Blick zu einer verschlossenen Tür, bevor er leise fortfuhr. „Sie dürfen davon nichts wissen, Amanda.“
„Darauf scheiß‘ ich! Sind es Leute wie die, die uns an der alten Kaserne geholfen haben?“
„Ja.“
„Sind die vom Geheimdienst?“
„Amanda!“
Sie sprang vor Wut und Empörung auf. „Denken Sie, ich bleibe hier sitzen und warte, bis er wieder zurückkommt?“
Als Spock schwieg, wurde ihr eiskalt. Der blecherne Geschmack der Todesangst lag ihr auf der Zunge und lähmte sie sekundenlang. „Mein Gott! Er will gar nicht zurückkommen. Ist es das? – Ist es das?“
Als Spock weiter schwieg, wurde sie bald rasend.
„Antworten Sie mir, verdammt nochmal!“
„Er hat eine realistische Chance.“
„Eine Chance? Eine beschissene, realistische Chance?“  Aufgebracht fuhr sie sich mit der Hand durchs Haar und machte ein paar Schritte, bevor sie wieder vor Spock stehenblieb.
„Wie kann er so eine Entscheidung treffen? Über meinen Kopf hinweg! Über ihren und meinen Köpfe hinweg!“
„Er hat seine Entscheidungen schon immer alleine getroffen.“
„Aber ich liebe ihn! Und Daria ist seine Frau, verdammt! Wie kann er sich anmaßen für uns etwas zu entscheiden.“
„Gabriel?“
Gleichzeitig fuhren Amandas und Spocks Kopf zur nun offenen Schlafzimmertür. Daria saß in ihrem Rollstuhl und hatte die Türklinke in der Hand. Das Schreien hatte sie aufgeweckt. Amanda blickte fassungslos Spock an. Warum zum Teufel hatte er sie von der Krankenstation hinauf in die Wohnung gebracht?
Schuldbewusst senkte er kurz den Blick, bevor er aufstand.
„Es ist alles in Ordnung“, sagte er und wollte Daria wieder zurück ins Schlafzimmer schieben. „Machen Sie sich keine Sorgen.“
Krampfhaft hielt sie die Räder fest, so dass er sie nicht wegschieben konnte. Ihr stahlblauer Blick traf Amanda unvermittelt. Sie spürte Mitleid und fühlte sich gleichzeitig von diesen azurblauen Augen angeklagt.
„Wessen Frau bin ich?“, fragte sie mit fester Stimme, die doch ein Zittern nicht verbergen konnte.
Amanda schluckte trocken. Am liebsten wäre sie aus dem Haus gerannt und hätte Nicolai gesucht, doch der Blick dieser Frau traf sie ins Herz. Sie hatte offenbar keine Ahnung, wie ihr geschah und wer sie war.
„Sie müssen sich wieder hinlegen“, erklärte Spock nachdrücklich.
Daria sah ihn über die Schulter an. „Einen Scheiß muss ich!“
Während er von ihrer Wortwahl augenscheinlich überrascht war, fasste sich Amanda ein Herz und ging zu den Beiden, übernahm seine Position und schob Daria zu der ledernen Sitzgruppe. Sogar von hinten sah sie, wie der ausgemergelte Körper der Frau erstarrte, als sie die Pistolen auf dem Tisch sah.
„Die Waffen sind da, um Sie und mich zu verteidigen; nicht, um uns zu schaden“, erklärte Amanda, stellte die Breme fest, um sich neben Daria auf die Couch zu setzen.
Sie wirkte sichtlich verwirrt und eingeschüchtert, doch sie beherrschte sich wie jemand, der an diese Art von Situation gewöhnt war.
„Wer sind sie?“, fragte Daria mit ruhiger Stimme. Ihr Blick flirrte nur für einen Sekundenbruchteil zu Spock, der aber sofort zu ihr kam und sich wie ein Wächter neben sie stellte.
„Ich bin Dr. Amanda Pierce. Ich bin Geophysikerin und ich … ich bin mit Nicolai Zwetajew … zusammen.“
Daria blickte sie starr an, als würde sie nachdenken, ob sie diesen Mann kannte. „Wer ist das?“
„Wissen Sie, wie Sie mit Nachnamen heißen?“
„Sarakowa.“
„Ist das ihr Mädchenname?“
Daria nickte.
„Bevor Sie … entführt wurden, waren Sie mit Nicolai verheiratet. Er ist der dunkelhaarige Mann mit den grünen Augen.“
„Der, bei dem ich solche schrecklichen Kopfschmerzen bekomme?“
„Ja, genau.“
Nun traten Daria doch Tränen in die Augen. „Mein Gott, was hat man nur mit mir gemacht? – Gabriel?“
Als sie wieder zu Spock aufsah, wurde Amanda endlich klar, dass das offenbar sein richtiger Name war. Warum nur hatte er Daria seinen wirklichen Namen verraten? Im Blick des schweigsamen, dunklen Mannes lag ehrliche Zuneigung, als er zu Daria hinabsah.
„Wir beschützen Sie“, erklärte er und klang dabei fast feierlich. „Niemand wird Ihnen mehr etwas tun.“
Was Amanda zurück zu ihrem eigentlichen Anliegen brachte. „Ich muss ihn finden, Spock!“
„Das wäre Selbstmord.“
„Es ist auch Selbstmord, was er tut. Ich muss ihn davon abhalten, bevor er auf Dimitrij trifft.“
Spock schnaufte und zuckte ratlos mit den Achseln. Als er nach einer der Pistolen griff, wusste Amanda, dass er ihr helfen würde. Erleichtert sackte sie in sich zusammen.
„Das ist eine SIG Sauer. Können Sie damit umgehen?“
Amanda griff nach der Waffe, ließ das Magazin aus dem Griff, kontrollierte die Patronen und schob es wieder hinein. Monatelang hatte sie das Schießen geübt. Sie war alles andere als eine Meisterschützin, doch sie wusste, was sie da in der Hand hielt, und wie sie damit umzugehen hatte.
„Allerdings.“
„Gut.“ Er zog sich sein Pistolenhalfter aus und gab es ihr. Etwas umständlich legte sie es an und passte die Länge der Lederriemen auf ihren eigenen schlanken Körper an. Dann schob sie die Waffe in das Halfter und schloss den Bügel über dem Griff.
„Ich gebe Ihnen Eric mit.“ Spock griff nach seinem Smartphone und tippte etwas, bevor er es wieder weglegte. 
„Eric?“
„Eric wird Sie verteidigen. Sie kennen ihn bereits. Wir hatten ihn in Monroes Büro eingeschleust.“
Schon wieder dieses wir!
„Meinen Sie den blonden Jungen?“
„Dieser blonde Junge kennt mehrere Dutzend Möglichkeiten Sie mit einem einzigen Handgriff zu töten.“
Amanda schluckte. „Ich lege keinen Wert auf eine entsprechende Demonstration.“
„Davon gehe ich aus.“ Er blickte hinab auf Daria, die in ihrem Rollstuhl still und blass geworden war. 
„Ich will nicht mit diesem Mann verheiratet sein“, flüsterte sie, als hätte sie die Blicke der beiden auf ihrem Scheitel gespürt.
Amanda durchfluteten Erleichterung, Schuldgefühle und Mitleid gleichermaßen. „Sie brauchen überhaupt nichts, was Sie nicht wollen!“, sagte sie eindringlich zu ihr und musterte ihr eingefallenes Gesicht. 
Obwohl sie etwas Farbe in den Wangen hatte und ganz offenbar auch nicht mehr ganz so schwach war, wie am Morgen, war diese eingefallene Frau kaum mit der zu vergleichen, die sie auf Nicolais Bild gesehen hatte. Sie wollte nicht seine Frau sein, sagte sie. Amanda hoffte aufrichtig, dass das so bleiben würde, wenn ihr Gedächtnis erst zurückkam.
Als es an der Tür klopfte, schrak sie auf.
„Das ist Eric“, sagte Spock und drückte auf einen Knopf.
Die Tür fuhr auf und ein blonder Mann kam in die Wohnung. Wenn er nicht diesen grellblonden Haarschopf gehabt hätte, hätte Amanda ihn niemals wiedererkannt. Er wirkte groß und bedrohlich düster. Er trug eine schwarze Lederjacke, die eigentlich zu warm für den Hochsommer war, selbst in London. Doch Amanda wurde das Gefühl nicht los, dass er sie trug um die Konturen diverser Waffen zu verhüllen. 
Er nickte. „Dr. Pierce.“
„Guten …“ Abend? Nacht? Morgen? „Hallo.“ Sie blickte an sich hinab. „Ich muss mir etwas anziehen. Ich bin sofort zurück.“
Sie verschwand in den oberen Stock und war keine fünf Minuten später wieder zurück. Sie trug eine Jeans, feste Schuhe und eine dünne Sportjacke über dem Pulli und der Waffe.
Eric und Spock sahen auf. Letzterer ergriff das Wort. „Eric wird sie dorthin bringen, wo laut unseren Informationen Nicolai ist.“
„Wo ist das?“
Spock blickte auf Daria hinab. „Eric wird es Ihnen unterwegs erklären.“ Er warf Amanda einen Autoschlüssel zu. „Viel Glück.“ 
Sie wusste, dass er es ehrlich meinte.
 
*
 
Eric steuerte den schwarzen SUV schweigend aus der Stadt. Er wirkte nicht mehr halb so freundlich und fröhlich, wie er es noch in Monroes Büro getan hatte. Offenbar waren seine schauspielerischen Qualitäten nicht zu verachten.
„Wohin fahren wir?“
„Unseren letzten Informationen nach ist Nicolai in Bristol.“
„Ist dort auch Dimitrij?“
„Wir wissen es nicht. Es ist eine Basis, bis wir seinen Aufenthaltsort herausgefunden haben.“
Amanda nickte schweigend, knetete vor Aufregung und Angst ihre Finger. Den Gedanken Nicolai nie wieder zu sehen, weil sie womöglich zu spät kam, machte sie beinahe verrückt. Aber wenn sie ihn fand, was sollte sie tun? Würde sie es schaffen, ihn abzuhalten. Sie wusste, dass sie ihn selbst auf diesen Gedanken gebracht hatte. Es wird nie aufhören!, hatte sie gesagt. Mein Gott … wenn sie damit sein Todesurteil unterzeichnet hatte … 
Schmerzvoll schloss sie die Augen.
„Geht es, Ma’am?“
Amanda öffnete die Augen und zog die Stirn kraus. Ma’am? Wie alt sah sie verdammt nochmal aus?
„Wie lange wussten sie schon, dass Monroe für Dimitrij arbeitet?
Eric schwieg erst, als wäre er sich nicht sicher, was er ihr erzählen durfte. Als Amanda schon mit keiner Antwort mehr rechnete, sprach er. „Seit eineinhalb Jahren.“
„So lange?“
„Und dann entkommt sie mir.“ Seine Kiefer mahlten vor unterdrückter Wut.
„Denken Sie, sie ist bei ihm?“
„Entweder das, oder sie ist über alle Berge.“
Amanda fragte nicht weiter nach. Sie hoffte nur, dass sie so schnell wie möglich in Bristol ankommen würden. Und dass Nicolai noch dort war; und zwar lebendig.
 
 
 


 
 
V
 
Erst als der Wagen mit einem unsanften Ruck zum Halten kam, wurde Amanda klar, dass sie eingenickt war. Sie blinzelte gegen die Müdigkeit an und fand Erics konzentrierten Blick. Er sah durch die Windschutzscheibe auf eine viktorianische Stadtvilla, die nur vom Schein zweier Straßenlaternen erleuchtet wurde. Amanda fragte sich, wie spät es wohl war. Noch immer war die Sonne nicht aufgegangen. Bei dem Gedanken, dass Nicolai dort drin sein könnte, schwappte ein Gefühlscocktail aus Nervosität und Wut über sie hinweg. 
„Ist Nicolai hier?“
„Das werden wir gleich wissen. Meine Kollegen erwarten uns“, antwortete Eric knapp und stieg aus. 
Mit zitternden Fingern öffnete Amanda die Beifahrertür und krabbelte ins Freie. Die Kühle der Nachtluft ließ sie plötzlich zittern. Vielleicht war es auch die Angst.
„Kommen Sie klar?“, fragte Eric und zog eine Waffe.
Amanda nickte befangen und folgte ihm zur hölzernen Eingangstür des Hauses. Die spießigen Häuser mit den gepflegten Vorgärten links und rechts davon, wirkten geradezu lächerlich idyllisch.
Als Erics Faust zu einem Klopfen gegen die Tür sauste, zuckte sie unwillkürlich zusammen. Sofort wurde die schwere Eichentür aufgerissen. Ein ebenfalls dunkel gekleideter Mann mit harten Augen und schmalen Lippen, von dem eine spürbare Kälte ausging, öffnete und blickte starr zwischen Amanda und Eric hin und her. Mit einem Nicken trat er einen Schritt zurück und ließ sie ein.
Amanda widerstand dem Drang sich hinter Eric zu verstecken. Sie straffte die Schultern und betrat den abgedunkelten Raum. 
Fast ein Dutzend Monitore starrten sie an, auf denen Diagramme, Stadtpläne und Berechnungen aufleuchteten. Mehrere Telefone und Computer, die in Alukoffern untergebracht waren, standen auf Klapptischen und waren durch kilometerweise bunte Kabel miteinander verbunden.
Amanda sah sich offenen Mundes um. Neben all der Technik standen noch mehrere Männer im Raum und musterten sie. Einer wirkte finsterer und gefährlicher als der nächste. 
Sie war in einem verdammten Agententhriller gelandet!
„Was zum Teufel … ?“
Amanda wirbelte herum. 
Nicolai stand fassungslos in einer offenen Tür und blickte zwischen ihr und Eric hin und her.
Erleichterung und innige Wut überfluteten Sie gleichermaßen. Sie lief auf ihn zu, indem sie aufschluchzte. Er wollte die Arme ausbreiten, doch kurz bevor sie ihn erreicht hatte, bremste sie abrupt ab und verpasste ihm eine derart kräftige Ohrfeige, dass das Geräusch von den kahlen Wänden grotesk laut zurückgeworfen wurde.
Die ganze Szenerie kam zum Stillstand. Alle Männer blickten sie und Nicolai fassungslos an und fragten sich ganz offenbar, was er gegen eine solche Aufsässigkeit zu tun gedachte. Jemand räusperte sich. Ein anderer hüstelte angespannt.
Doch bevor Nicolai auf irgendeine Art reagieren konnte, sprang sie ihn regelrecht an, schlang die Arme um seinen Hals und presste ihre Lippen auf die seinen. Hart und verzweifelt stieß sie ihre Zunge zwischen seine Zähne. Eher aus blanker Überraschung öffnete er den Mund. Nur einen Sekundenbruchteil erwiderte er ihren Kuss, bevor er sie von sich schob und in die Gesichter der schockstarren Männer blickte.
Er räusperte sich. „Wir müssen gerade mal eine Kleinigkeit besprechen.“ Mit diesen Worten zog er Amanda grob in den Nebenraum und warf die Tür zu.
„Was fällt dir ein?“
Als sie ihm noch einmal eine knallen wollte, fing er ihre Hand auf, bevor sie sein Gesicht erreichte.
„Du hast mich verlassen!“ Das letzte Wort schrie sie regelrecht hinaus vor Wut und Verzweiflung. 
„Ich habe dich nicht verlassen!“
„Du bist fortgegangen! Ohne es mir zu sagen!“ Sie funkelte ihn an, hielt seinen smaragdgrünen Blick fest. „Verdammt, du wolltest gar nicht wieder zurückkommen!“
„Natürlich wollte ich zurückkommen!“
„Lüg‘ mich ja nicht an!“, fauchte sie. Ihren Körper überlief ein Zittern und plötzlich wurde ihr die Brust eng. Sie bekam keine Luft. Sie … oh Gott!
„Doc?“ Sofort änderte sich der Ausdruck in Nicolais Augen. Die Aufgebrachtheit wich Sorge, als er sie behutsam bei den Schultern nahm. „Was hast du?“
„Ich … bekomme keine Luft.“ Sie keuchte und versuchte ihre Lungen mit ausreichend Sauerstoff zu versorgen. Das Zittern erfasste ihre Beine und ließ ihre Knie wegknicken. Nicolai fing sie auf. Er griff nach einem Fenster und ließ die kühle Nachtluft hereinströmen. Amanda atmete tief ein. Das Blut rauschte ihr in den Ohren.
„Soll ich jemanden holen?“
„Nein …“ Sie klammerte sich an ihn. „Das ist … Panikattacke.“ Umständlich ließ sie sich auf einen Stuhl am Fenster sinken. Sie hatte seit mindestens zehn Jahren keine Panikattacke mehr gehabt. Hilflos versuchte sie ihren Körper zur Ruhe zu bringen, zwang ihren Lungen einen Atemrhythmus auf. Der kalte Schweiß brach ihr am gesamten Körper aus. Sie wollte etwas sagen, doch es kam nur ein Stöhnen über ihre Lippen.
Nicolai hob sie kurzerhand vom Stuhl und setzte sie auf die Fensterbank, sodass sie noch mehr frische Luft bekam. Dann schloss er ihren zitternden Körper in seine Arme. Sie wollte sich wehren, hatte aber nicht die Kraft dazu. Ihr Kopf sank gegen seine Schulter. Sein würziger, herrlicher Duft drang ihr in die Nase, das Schlagen seines Herzens klang an ihrer Wange, stark und regelmäßig. Sie versuchte ihren Atem darauf abzustimmen und bemerkte erleichtert, dass es funktionierte. Allmählich beruhigte sie sich.
„Diese beschissene … scheiß Panik–“
„-Scheiße?“, schlug Nicolai vor.
Obwohl ihr nach Schreien, Toben und Heulen zumute war, musste sie lachen, während sie sich in seine Brust krallte. 
„Das ist mir ewig nicht passiert“, murmelte sie gegen sein Hemd und spürte sein Achselzucken.
„Man kann sich ja nicht immer gewählt ausdrücken.“ 
Damit brachte er sie noch einmal zum Lachen, bevor sie wenig damenhaft die Nase hochzog und sich aus seiner Umarmung löste. 
Sein Blick war ernst und besorgt, gleichzeitig meinte sie darin Wärme und Liebe zu sehen.
„Du kannst dich doch nicht für mich umbringen lassen, du verfluchter Vollidiot!“, hauchte sie, schon wieder den Tränen nahe.
„Eigentlich will ich mich nicht umbringen lassen.“
„Spock hat aber genau das durchblicken lassen.“
Nicolai kniff grimmig die Augen zusammen. „Der Kerl ist ein verdammtes Waschweib!“
Amanda strich mit dem Zeigefinger über seine Kehle, fühlte den Puls gegen ihre Haut schlagen und sah wieder zu ihm auf. Sein Blick war dunkel und es war nur schwer zu übersehen, dass sich sein Atem beschleunigte und sein Körper sich unter ihrer Berührung anspannte.
„Was glaubst du, was du da machst, Doc?“
Sie öffnete wie zufällig seinen obersten Hemdknopf. „Ich finde einen Weg, um dich von diesem Irrsinn abzubringen.“
„Das wird nicht klappen.“
Sie öffnete noch einen Knopf, beugte sich vor und streifte mit Lippen und Zunge sein Schlüsselbein. „Ich wette doch. Und wenn du nicht mit mir kommst, begleite ich dich.“
Nicolai entglitt ein wohliges Knurren, als sie das Hemd aus seinem Hosenbund zog. „Zu … gefährlich hier.“
Sie streifte sein Hemd über die Schultern hinab, so dass es mit einem leisen Rascheln zu Boden glitt, und saugte gierig den Anblick von Nicolais prachtvollem Körper in sich auf. Hitze breitete sich in ihr aus. Ihr Unterleib pochte und sie musste dem Drang widerstehen, die Beine aneinander zu reiben. Sie zog Nicolai wieder näher zu sich, so dass ihre Beine ihn umschlangen. Er war schon steinhart und presste seine Erregung direkt in ihre Mitte, als sie ihn mit einer Intensität küsste, die ihn für einen Augenblick zu überraschen schien. 
„Man möchte meinen, nach heute Nacht hättest du erst einmal genug von mir“, flüsterte er rau, während seine Finger unter ihre dünne Jacke glitten.
„Ich habe nie genug von dir“, gab sie zurück und reckte sich ihm entgegen.
„Oh verdammt!“
„Was ist?“
„Du bist ja bewaffnet!“ Seine Augen glitzerten.
„Natürlich bin ich bewaffnet. Es sind gefährliche Zeiten“, sagte sie als wären sie im Chicago der Dreißigerjahre.
Er öffnete ihre Hose und zog sie herunter. Ein kühler Luftzug erfasste ihre Schenkel. Nicolais Hand glitt zwischen ihre Beine und fand ihr feuchtes Zentrum. Dann wirbelte er sie herum und knetete ihre Pobacken, während sie sich an der Fensterbank abstützen musste, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.
„Du dürftest mir eigentlich nicht so gut gefallen, wenn du bewaffnet bist“, flüsterte er ihr ins Ohr und biss sie in den Nacken, während er die Spitze seines harten Geschlechts an ihrer erhitzten Mitte rieb.
„Tue ich das denn?“, hauchte sie und reckte ihm das Hinterteil entgegen. Eine Einladung, die er nur zu gerne annahm.
„Oh, ja“, raunte er und drang mit einer intensiven, langsamen Bewegung in sie ein.
Amanda krallte sich in das marmorne Fensterbrett, während sie unwillkürlich die Beine weiter spreizte, um seine gewaltige Erektion in sich aufzunehmen. Er hielt sie an den Hüften fest, presste sich in sie und griff unter dem Pistolenhalfter und ihrem Oberteil nach ihren Brüsten. Dann zog er sich zurück und drang wieder in sie ein. Sie stöhnte auf, ein Schauer überlief sie, als sie jeden pulsierenden Zentimeter wieder in sich aufnahm. 
„Also kommst du mit zurück?“, brachte sie mühsam hervor, während er sich wieder aus ihr zurückzog. Noch langsamer presste er sich wieder in sie hinein, noch quälender. Er zog an ihrer Brustwarze, bis es schmerzte und sie beinah ihre Frage vergaß.
„Nein“, keuchte er und ließ seine Hände wieder auf ihre Hüften gleiten. Dann stieß er fester in sie, und keuchte vor quälender Lust.
Amandas Beine zitterten, während er wieder zustieß, und wieder. Sein hartes Fleisch rieb sich in ihrem Inneren, versetzte jedes einzelne Nervenende in ihrem Körper in Aufruhr, bis sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Als seine Hand ihren empfindlichsten Punkt berührte, schrie sie leise auf. 
„Ich liebe es, wenn du kommst, Doc.“ Sein Daumen rieb über ihre Mitte, während er weiter zustieß. „Ich liebe es, wenn du meinen Namen schreist.“ Bei diesen Worten traf sie die Wucht seiner Hüften. Er rammte sich in sie hinein, so dass sie beide aufstöhnten, während er sie unerbittlich liebkoste. Als ihr Höhepunkt sie erfasste, knickten ihr die Beine weg. Nicolai hielt sie fest und half ihr über die Klippe der Lust zu springen und jede Sekunde davon auszukosten, bis sich ihr Atem ein wenig beruhigte.
Als sie die Augen wieder öffnete, war er in ihr noch immer steinhart. Sie sanken zusammen auf die Knie, doch bevor Nicolai seinen Rhythmus wieder aufnehmen konnte, zog sie die Hüften weg und drehte sich um. 
Der Anblick, der sich ihr bot, war prachtvoll. Der Mann, den sie liebte, war eine wunderschöne, stählerne Ausnahme der Natur. Sein Glied ragte steil auf, bedeckt mit ihrer glitzernden Feuchtigkeit. Die dunkle Spitze schwitzte einen lustvollen Tropfen, dem sie nicht widerstehen konnte. 
Indem sie sich die Lippen leckte, beugte sie sich über ihn und nahm ihn in den Mund.
„Oh … Gott!“ Nicolai musste sich mit den Händen hinter dem Rücken abstützen, während Amanda gierig sein hartes Fleisch umfing. Ihre schlanken Hände umfassten ihn kaum, während ihre Zunge es sich zur Aufgabe machte, keinen Quadratmillimeter seines Geschlechts unbeachtet zu lassen. Die samtige, erhitzte Haut glitt über den harten Kern, während sie ihn streichelte, von der Wurzel bis zur Spitze, immer und immer wieder; ihn tief in den Mund sog, bis Nicolais Atem nur noch stoßweise ging. Sie presste eine Hand auf seine Brust, drückte ihn zurück, bis er flach auf dem Boden lag. Er spreizte Arme und Beine ab, lieferte sich ihr ganz aus, bot sich ihr dar. Sie sah zu ihm auf, während sie mit den Lippen die purpurne Kappe seines Geschlechts massierte. Sein Gesicht war ein Abbild männlicher Ekstase. Er war kurz davor, dachte sie, so kurz davor.
Als sie von ihm abließ, hob er schwer atmend den Kopf.
„Wenn du nicht mit mir zurückkommst“, erklärte sie und wusste, dass ihre Lippen von ihrer beider Feuchtigkeit glitzerten, „dann begleite ich dich!“
„Das kannst du doch nicht von mir … erpressen!“, gab er zurück. Sie setzte sich rittlings auf seine Brust, rieb sich an seiner Haut, verteilte ihren Nektar darauf, bis er sich unter ihr wand.
„Du stures Weib!“, knurrte er, wirbelte sie herum und brachte sie unter sich. Grob teilte er ihre Schenkel mit seinem Knie. Sie schrie auf vor Triumph und Lust, als er in sie hineinstieß und überließ sich seinem fiebrigen Tempo, bis sie beide Erlösung fanden.
 
*
 
Amanda lag mit geschlossenen Augen auf dem Bauch. Noch immer überzog ein dünner Schweißfilm ihren Rücken, den Nioclai bedächtig mit den Fingerspitzen streichelte. Doch so beruhigend die Berührung auch sein mochte, an Schlaf war nicht zu denken.
„Warum geschieht das alles?“, fragte sie leise, ohne sich umzudrehen.
„Was meinst du?“
„All das, was Dimitrij dir antut. Warum?“
Nicolai seufzte und deckte Amanda bis zur Taille zu. „Das ist eine lange Geschichte.“
Aha! Der Klassiker. „Ich habe zufällig gerade nichts anderes vor“, erklärte sie und drehte sich auf die Seite. 
„Meine Mutter bekam Dimitrij als sie gerade siebzehn Jahre alt war. Sie … war von seinem Vater vergewaltigt worden.“
Sofort setzte sich Amanda im Bett auf und zog sich die Decke bis zum Kinn. „Oh Gott, wie schrecklich!“
„Trotzdem wollte sie das Kind. Sie ist … war sehr gläubig. Vier Jahre später heiratete sie meinen Vater. Er war ein guter Mann. Ein Jahr danach wurde ich geboren. Als ich sechs Jahre alt war, starb mein Vater, und meine Mutter war wieder allein mit uns.“
Amanda verschränkte die Beine und betrachtete Nicolai, dessen Blick so starr auf die Laken gerichtet war, als würden die Bilder der Vergangenheit vor seinem inneren Auge vorbeiziehen. Sie schwieg, und ließ ihn erzählen.
„Meine Mutter hat Dimitrij nie spüren lassen, was sein Vater ihr angetan hatte. Sie hat uns immer gleich behandelt, eigentlich hat sie Dimitrij mir in vielen Dingen sogar vorgezogen. Aber er war nicht dumm. Oh nein, alles andere als das. Wir lebten in einem Dorf und schon früh wurde er mit seiner Herkunft gehänselt. Er wusste, dass meine Mutter mich mehr liebte, egal wie gut sie ihn behandelte. Und er hasste mich dafür; von Anfang an.“ Noch im Erzählen bückte er sich nach Amandas Waffe und legte sie in Griffweite auf den Nachttisch. „Ich kann die Male nicht zählen, die er mich windelweich geprügelt hat. Meine Mutter kam nicht gegen ihn an, auch wenn er ihr nie etwas getan hat. Als er mit sechzehn Jahren fortging, war es für uns eine riesen Erleichterung. Vor allem für mich. Als er zurückkam, konnte er mich nicht mehr verprügeln. Ich war Zwanzig.“ Er lachte freudlos. „Ich weiß es noch wie heute. Er stand einfach vor der Tür an diesem Tag. Die Sonne schien und im allerersten Moment hatte ich ihn gar nicht erkannt. Erst als er den Mund aufmachte und mich begrüßte, wusste ich, wer er war. Und für einen Sekundenbruchteil spürte ich die Angst wieder. Aber dann fühlte ich neue Stärke in mir. Und er fühlte sie auch. Und er hasste mich noch mehr dafür; falls das überhaupt möglich war.
Ich glaube, an diesem einen Tag hat sich mein ganzes zukünftiges Leben entschieden, denn er war an diesem Tag zu meiner Mutter gekommen, um ihr seine Verlobte vorzustellen.“ Er machte eine kurze Pause und sah zu Amanda auf. „Daria.“
Sie riss Augen und Mund gleichermaßen auf. „Das ist nicht dein Ernst!“
„Doch. Das ist es.“
„Mein Gott.“
„Er hatte sie gut behandelt“, warf Nicolai ein, „jedenfalls bis zu diesem Tag. Sie war … du weißt schon, unberührt, als wir zusammenkamen.“
„Daria war seine Freundin? Du hast ihm seine Freundin ausgespannt? Nur, um ihm eins auszuwischen?“
„Ja, am Anfang war das der Grund. Ich hatte einen solchen Hass auf ihn!“ Unwillkürlich ballte Nicolai die Fäuste. „Nach all den Prügeln, die ich eingesteckt hatte und all seinem Zorn, hatte ich endlich etwas gefunden, womit ich es ihm heimzahlen konnte!“ Dann ließ er die Fäuste sinken und schüttelte den Kopf. „Ich war ein solcher Vollidiot. Innerhalb kürzester Zeit hatte Daria kein Interesse mehr an Dimitrij. Wir waren zusammen und haben geheiratet. Dass ich sie ehrlich geliebt habe, weißt du.“
Er sprach in der Vergangenheitsform.
„Es hätte mich damals schon stutzig machen müssen, dass er nichts unternahm, um mich fertigzumachen.“ Als es ihn sichtlich Kraft kostete weiterzureden, griff Amanda nach seiner Hand und drückte sie fest, dann sprach er weiter.
„Es war der fünfzigste Geburtstag meiner Mutter. Niemand hatte damit gerechnet, dass er kommt. Aber das tat er. Und mitten in der kleinen Feier, die meine Mutter organisiert hatte, mit vielleicht zehn Gästen, kippte Daria plötzlich um. Und Dimitrij lachte.“ Nicolai presste die Lippen zu einem dunklen Strich zusammen. „Und als ich sein eiskaltes Lachen hörte, wusste ich, was er getan hatte. Er hatte sie vergiftet. Vor meinen Augen und den Augen meiner Familie. Sie war tot, Amanda. Sie ist in meinen Armen gestorben. Ich habe sie fast eine halbe Stunde lang reanimiert, bis der Krankenwagen kam. Sie war tot!“
Er klang so verzweifelt, als er all dies nochmals durchlebte, um es Amanda erzählen zu können, dass ihr Tränen in die Augen stiegen.
„Als die Sanitäter die Wiederbelebung übernahmen, griff ich vor Verzweiflung nach meinem Jagdmesser und schleuderte es auf ihn. Doch meine Mutter warf sich vor ihn und ich traf sie mit dem Messer an der Schulter. Beinahe hätte ich sie getötet, mein Gott. – Ich konnte nicht verstehen, wie sie ihn schützen konnte, nach all dem, was er mir angetan hatte. Und Daria. Aber im Laufe der Zeit begriff ich, dass er trotz allem ihr Sohn war, und sie nicht zulassen konnte, ihn zu verlieren. Und ich musste ihr schwören, ihm nichts zu tun. Und ich tat es. Ich wollte sie nicht noch mehr verletzen.“ 
„Aber wie kann sie leben, wenn sie doch tot war?“
„Spock hat gesagt, dass es wohl Substanzen gibt, die die Vitalfunktionen so weit abschwächen, dass sie nicht mehr nachvollziehbar sind. Wie in einer Art … Winterschlaf. Es muss so etwas gewesen sein.“ Wieder schwieg er für einen Moment. „Verstehst du, Amanda? Im Grunde habe ich Daria auf dem Gewissen! Ich hatte letztendlich das aus meinen Bruder gemacht, was er heute ist. Ich habe all diese schrecklichen Dinge verursacht.“
„Das ist doch Blödsinn!“ Amanda funkelte ihn wütend an. „Natürlich ist es nicht deine Schuld.“
„Wenn ich ihm Daria nicht weggenommen hätte, wäre das nicht passiert!“
„Und dann? Überleg’ doch mal! Was meinst du, wie lange dein feiner Herr Bruder sie gut behandelt hätte? Einen Monat? Ein Jahr? Und dann? Hätte er sie genauso fertiggemacht, wie er es bei dir getan hat.“ Vielmehr hatte er das ja auch, kam es ihr in den Sinn.
„Es muss schrecklich gewesen sein, was er ihr angetan hat, Doc. Einfach schrecklich.“
Amanda konnte ihm nicht widersprechen. Sie blickte durch das Fenster. Der Morgen graute und man sah schon jetzt, dass es ein düsterer Tag werden würde.
„Sie ist jetzt in Sicherheit.“
„Niemand ist in Sicherheit.“ Nicolai sah ihr direkt in die Augen. Darin lag eine wilde Entschlossenheit. „Solange er noch lebt.“
„Warum ist es so wahnsinnig schwierig ihn zu finden und …“ Sie schluckte. „… auszuschalten? War er auch beim Geheimdienst?
Nicolai lachte freudlos. „Er hat den verdammten Geheimdienst geleitet. Zumindest die europäischen Außeneinsätze. Als ich dort anfing, war er aber schon weg. Er hatte seine Befugnisse missbraucht, ein bisschen in die eigene Tasche gearbeitet. So erklären sich auch sein nicht unbeträchtliches Vermögen und die Tatsache, dass er so viele Kontakte hat.“
Amanda erstarrte. Das erklärte dann wohl einiges. 
Als es plötzlich klopfte, zuckte sie vor Schreck zusammen. Sie wickelte sich die Decke um die Brust und sah fragend Nicolai an.
„Was ist?“
„Wir haben ihn, Sir!“
Nicolai sprang auf und zog sich seine Hose über. Unweigerlich begann Amanda das Zimmer nach ihren wild verstreuten Kleidern abzusuchen. 
„Sicher?“
„Ja, Sir. Er bewegt sich in nördlicher Richtung.“
„Wir brechen in fünf Minuten auf!“ 
Bevor Amanda auch nur den Großteil ihrer Kleider zusammengesucht hatte, war Nicolai schon angezogen und überprüfte seine Waffen. Dann sah er Amanda an. Bevor er den Mund aufmachte, wusste sie, was er sagen wollte. Aber sie war schneller
„Ich komme mit!“, stellte sie fest und stieg hastig in ihre Hosen.
„Auf gar keinen Fall!“
„Und ob!“
„Ich kann mich nicht konzentrieren, wenn ich mir Sorgen um dich machen muss.“ 
Sie griff nach ihrer Waffe und sah sich nach ihrem BH um. „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen! Ich habe Eric. Er passt auf mich auf!“
Nicolai lachte freudlos. „Wer, zum Teufel, ist Eric?“
Amanda verzog das Gesicht. „Eric!“, rief sie so laut, dass es auch ein Hilferuf hätte sein können.
Es dauerte keine zwei Sekunden, da flog die Tür auf, die Eric mit gezogener Waffe eingetreten hatte. Er war eine blonde Kampfansage an alles und jeden. 
Als sein Blick auf Amandas nackten Oberkörper fiel, wirkte er nur für einen Sekundenbruchteil irritiert. 
„Ma’am?“, fragte er ruhig.
Nicolai warf Amanda ihren Pullover zu, während sie triumphierend lächelte. 
„Eric, Sie passen doch auf mich auf, nicht wahr?“
„Natürlich, Ma’am.“
Nicolai hatte jetzt zwei Leute, die er grimmig anfunkeln konnte. Amanda ging einen Schritt auf ihn zu, noch immer nur den dünnen Pullover vor die Brust gepresst. 
„Ich lasse dich nicht alleine gehen“, erklärte sie finster und bedrohlich leise. „Ich habe eine Waffe, mit der ich umgehen kann und einen Mann, der auf mich aufpasst. Ich werde deiner Operation, oder wie immer ihr das auch nennt, nicht im Wege stehen. Aber ich werde dabei sein. Ob es dir passt, oder nicht!“
Sekundenlang verharrte Nicolai, wutschäumend und mit mahlenden Kiefern. Als er gegen einen nicht vorhandenen Gegenstand auf dem Boden trat und etwas auf Russisch ausstieß, das nichts anderes als ein deftiger Fluch sein konnte, wusste Amanda, dass sie gewonnen hatte.
„Ihr Name ist Eric?“, fragte er dann den blonden Agenten.
Dieser nickte stumm.
„Gut Eric, besorgen Sie ihr eine zweite Waffe. Irgendetwas möglichst Zielgenaues.“
„Wie wäre es mit einer Beretta 87 Target, Sir?“
„Zu groß, zu schwer, zu viel Rückschlag.“
„Dann eine 950er Jetfire?“
„Allerliebst“, antwortete er, indem er Amanda grimmig anlächelte. „Wir fahren in zwei Minuten. Mit oder ohne dich!“ Mit diesen Worten war er aus dem Schlafzimmer verschwunden.
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Eine Minute und fünfzig Sekunden später wartete Amanda vor der Schlafzimmertür. Neben ihr stand Eric; eine in Leder gekleidete und bis an die Zähne bewaffnete Lebensversicherung, deren Anblick Nicolai offenbar zufriedenstellte; zumindest ansatzweise.
Er hatte sich selbst eine Art Kampfuniform angezogen. Über einer schwarzen Lederhose trug er eine ebenfalls schwarze Jacke, unter der sich die Konturen diverser Waffen abzeichneten. Amanda wusste, dass der Moment diesen Anblick sexy zu finden, unpassender nicht hätte sein können.
„Jones, Bill und Ramsey, ihr macht die Vorhut. Wir folgen euch in zwei Kilometer Abstand.“
Ein Mann nickte und verschwand mit zwei weiteren nach Draußen.
„Der Rest kommt mit mir in den Bus. Andrew, lassen Sie den Sender keine Sekunde aus den Augen. Rick, Sie fahren! Los jetzt!“
Das Kommandieren schien ihm offenbar nicht neu zu sein, erkannte Amanda und folgte den Männern, die wie eine schwarze Wand aus Leder und Metall vor ihr hergingen; bis auf Eric, der ging hinter ihr. Spock hatte seine Wahl nicht leichtfertig getroffen, soviel stand fest.
Sie stiegen in einen Kleinbus, dessen Heck mit Monitoren und Apparaturen gespickt war, deren Bedeutung sie nicht kannte. Amanda saß zwischen Eric und Nicolai. Beide blickten starr geradeaus auf die Monitore, während ihr Puls immer weiter anschwoll vor Nervosität und Angst. 
Plötzlich griff Nicolai nach ihrer Hand und drückte sie. Als sie zu ihm aufsah, lächelte er angespannt.
„Du solltest nicht hier sein“, beharrte er, die Stirn in Sorgenfalten.
Amanda reckte sich etwas nach oben und streifte seinen Mund mit ihren Lippen, bevor sie sagte. „Oh, doch!“
 
*
 
Nur widerwillig löste sich Daria von dem bleiernen Schlaf, der ihr so gut tat und sie so vollständig erholte, wie schon lange nichts mehr. Es dauerte Sekunden, bis sie bemerkte, dass etwas klingelte. Blinzelnd öffnete sie die Augen. Der Morgen dämmerte schon und nach einiger Zeit lokalisierte sie den Ursprung des Geräuschs. Es war das Telefon, das schlicht und unauffällig neben dem Bett in die Wand eingelassen war.
Da sie Gabriel nicht wecken wollte, krabbelte sie, so schnell es ihrem noch immer geschwächten Körper möglich war, aus dem Bett und hob ab.
„Hallo?“
„Daria.“ 
Sie erkannte seine Stimme und zitterte vor Angst.
„Ja?“
„Deine Zeit ist gekommen.“ Dieser Satz bewirkte irgendetwas in ihr, betäubte das, was sie ihren freien Willen nannte, und zwang sie auf eine Art Backup-Programm in ihrem Gehirn zurückzugreifen, von dessen Existenz sie nichts wusste.
„Wo soll ich hin?“, fragte sie automatisch und hatte das Gefühl sich selbst dabei beobachten zu können, wie eine Außenstehende. Am liebsten hätte sie den Hörer weggeworfen und hätte diese Stimme, den Schmerz und den Zwang, der sie antrieb, vergessen. Doch sie konnte es nicht. Er war stärker.
„Du gehst in die Tiefgarage. Dort steht im Parkbereich 4b auf Platz 43 ein weißer Sportwagen. Der Schlüssel steckt. Steig ein und fahr los. Das Navigationssystem ist programmiert.“ Er machte eine kurze Pause. „Du wirst heute endlich die Quelle all deines Schmerzes beseitigen, Daria. Sei ein braves Mädchen, und fahr schnell!“
Dann war die Leitung tot. Daria ließ den Hörer fallen und obwohl sie spürte, dass sie kaum Kraft hatte aufrecht zu stehen, trugen sie ihre Beine wie ferngesteuert aus dem Zimmer. Sie schlich durch das Wohnzimmer, warf einen Blick auf Spock, der auf der Couch schlief, und verließ die Wohnung.
 
*
 
„Sir?“
Das Rauschen im Funk ließ Amanda aufschrecken.
Nicolai beugte sich an die Monitorwand und betätigte einen Kopf. „Bill, was gibt’s?“
„Wir verlieren die Handysignale“, sagt er. Amanda erinnerte sich, dass er mit dem Wagen unterwegs war, der vorausfuhr. „Verdammt wir sind hier am Arsch der Welt!“
Nicolai fluchte unterdrückt. „Das könnte auch von einem Störsender kommen. Haben wir Dimitrijs Ortungssignal noch?“, fragte er Andrew, der den Bus fuhr.
„Ja.“
„Gut. Alles andere ist erst einmal zweitrangig.“ Er drückte auf den Funkknopf. „Wir fahren trotzdem weiter, Bill.“
„Es könnte eine Falle sein, Sir.“
Nicolai sah Amanda an, bevor er sagt. „Es ist immer eine Falle.“
 
*
 
Spocks Schädel hämmerte zum Zerspringen. Mit einem Stöhnen griff er sich im Halbschlaf an die Schläfe und drehte sich um. Er war, bei Gott, alles andere als ein Morgenmensch. Als er die Augen aufschlug und sich räusperte, sah er, dass es bereits hell war … und war schlagartig wach.
Sein erster Blick ging zur Schlafzimmertür, die noch geschlossen war. Da er Daria nicht mit seinem Gepolter wecken wollte, griff er zuerst nach seinem Telefon. Keine Nachrichten von Nicolai und Amanda. Er ging ins Bad und spritzte sich Wasser ins Gesicht, wusch sich den Mund aus und sah in den Spiegel. Seine Hand verharrte an seinem Ohr. Er war taub auf diesem Ohr; eine Schwäche, von der Niemand etwas wusste, bis auf Nicolai. Er war auch der einzige, der außer ihm selbst wusste, wem er dieses Souvenir zu verdanken hatte.
Zurück im Wohnraum ging er zur Schlafzimmertür und klopfte leise dagegen.
„Daria?“
Er wartete und warf dabei einen Blick auf seine Uhr. Fast halb Neun Uhr morgens. Als keine Antwort kam, klopfte er nochmal, ein klein wenig lauter diesmal.
„Daria, sind Sie wach? Kann ich reinkommen?“
Als er wiederum keine Antwort bekam, drückte er leise die Klinke herunter und schob die Tür einen Spaltbreit auf. Noch bevor er etwas Verdächtiges sah, hörte er ein leises Tuten. Er schob die Tür auf und stand vor Darias leerem Bett. Sofort war klar, dass etwas nicht stimmte. Sie war nicht hier. Er suchte nach Kampfspuren oder Blut. Zu seiner Erleichterung fand er nichts dergleichen. Er hob den Hörer auf und wählte den Sicherheitsdienst an.
Verdammt, war sie wirklich eine Verräterin? Das konnte nicht möglich sein! Das durfte nicht möglich sein!
„Wer wurde von diesem Apparat aus angerufen?“, bellte er ins Telefon.
Der Sicherheitsmann stotterte etwas Unverständliches, bevor hastiges Tastaturtippen zu hören war.
„Niemand in den letzten 48 Stunden, Sir. Aber wir hatten kürzlich einen Anruf-Eingang.“
„Von wo aus?“
„Von … von den Fitschi-Inseln, Sir!“ Der Sicherheitsmann klang zweiflerisch, doch Spock war klar, dass die Anrufverfolgung absichtlich ausmanövriert worden war.
Er ballte die Faust und hielt sich im letzten Moment davon ab, irgendetwas zu zerschlagen. 
„Wann war das?“
„Vor sechzehn Minuten, Sir.“
Verflucht! Sechzehn Minuten im Londoner Stadtverkehr waren besser als eine Tarnkappe. Sie konnte überall sein.
Er knallte das Telefon auf, raufte sich die schwarzen Haare und ging in den Wohnraum zurück, griff sich sein Telefon und wählte Nicolais Nummer. 
Nicht erreichbar! Er wählte Amandas Nummer; dann Erics. Nichts! Das konnte niemals ein Zufall sein. 
Für einen kurzen Moment erlaubte Spock sich, sich auf die Couch niederzulassen. Es war unfassbar, wie restlos und umfassend Dimitrij alles geplant hatte. Die Frage war nur, was Daria tun würde. Sie wusste ohne Zweifel, wohin sie musste. 
Wieder fiel sein Blick auf sein Telefon. Wenn Dimitrij die Handysignale gestört hatte, konnte er noch eine Funkfrequenz versuchen, um sie zu erreichen. Oder aber …! Er sprang auf! Natürlich! Der Peilsender, den er Amanda implantiert hatte. Die Frequenz dürfte von Dimitrijs Störsendern eigentlich nicht sehr beeindruckt sein. Hastig suchte er das Signal auf seinem Telefon und wartete quälende Sekunden.
„Ha!“, rief er, als der Sender eine Koordinate ausspuckte. Er sprang auf und griff sich seine Waffe, steckte sie ein und zog sich schnell eine Jacke über, schlüpfte in seine Stiefel und war aus der Wohnung verschwunden.
Die Koordinaten, die Amandas Sender ausspucke, sagten ihm nur so viel, dass sie offenbar London in westlicher Richtung verlassen hatten.
„Ich brauche eine Route zu folgendem Punkt …!“, rief er im Laufen in sein Telefon und gab die Koordinaten von Amandas letztem Standpunkt durch. In der Tiefgarage angekommen, hatte er bereits die Route und fuhr los. Immer wieder versuchte er per Telefon Nicolai oder Eric zu erreichen. Doch er kam nicht durch. Sein einziger Anhaltspunkt war Amandas Sender, der sich bewegte. Und Optimist, der er war, ging er erst einmal davon aus, dass sie noch am Leben war, solange das der Fall war.
 
Dem Gewusel der Londoner Rushhour begegnete Spock mit einem Bleifuß, halsbrecherischen Überholmanövern und einer ungesunden Portion Todesmut. Als er endlich die Stadt hinter sich ließ, hatte er vier Strafzettel und zwei Beulen mehr an seinem Wagen, was ihn jedoch herzlich wenig kümmerte.
Der Blick auf sein Telefon verriet, dass der Sender noch immer funktionierte. Doch mittlerweile schien er zum Stillstand gekommen zu sein. Spock beschloss noch ein paar Minuten abzuwarten und sich dann die passende Adresse zu den Koordinaten geben zu lassen.
Seine Gedanken wurden vom Klingeln seines Telefons unterbrochen.
„Was?“, rief er über die Freisprecheinrichtung und beschleunigte auf 220 Sachen.
„Mr … Spock … Sir …“
Spock rollte mit den Augen. „Was gibt’s, Simmons?“
„Sir, ich habe den Neurochirurgen dran. Er hat die Daten von Mrs. Zwetajewa ausgewertet.“
Spock schloss für einen schmerzlichen Moment die Augen. Sie durfte einfach keine Verräterin sein. Es war nicht möglich. Er hätte sich niemals so sehr in jemandem täuschen können. Andererseits: was zum Teufel, wusste er schon von Frauen?
„Sir? … Sir, sind Sie noch dran?“
„Ja, bin ich. Was sagt er denn?“
„Ich habe ihn auf der anderen Leitung. Kann ich ihn durchstellen?“
Spock saugte sich im Windschatten an einen Porsche Cayenne an und überholte ihn, als wäre er geparkt. „Geben Sie ihn mir.“
Es folgte ein Knacken in der Leitung. Dann war er dran.
„Was haben Sie herausgefunden?“
„Wir haben CT, MRT und EEG ausgewertet und haben einen Fremdkörper im präfrontalen Lappen lokalisiert.“
Spocks Fuß glitt vom Gas. Es dauerte einige Sekunden, bis er die Information verarbeitet hatte. 
„Einen Fremdkörper?“, widerholte er ungläubig. „Etwas wie einen Projektilsplitter?“
„Nein. Eher etwas wie einen … Chip.“
Eine Eiseskälte überlief ihn. „Einen Chip?“
„Ja, in Ermangelung eines passenderen Ausdrucks. Das Teil ist winzig, etwa so groß wie ein Stecknadelkopf.“
Spocks Gedanken überschlugen sich. Der präfrontale Lappen war für das verantwortlich, was der Mensch seinen freien Willen nannte.
„Welche Funktion könnte der Chip haben?“, fragte er den Gehirnspezialisten.
„Wenn er überhaupt eine Funktion hat, dann kann ich unmöglich sagen, welche. Sicherlich zielt er darauf ab, etwas zu beeinflussen, was in diesem Gehirnareal gesteuert wird.“
„Wäre es möglich, dass der Chip Einfluss auf die bewussten Entscheidungen nimmt.“
„Nur theoretisch.“
„Warum?“
„Weil ich etwas Derartiges noch nie gesehen habe. Aber wenn das die Intention des Geräts ist und für den ausgesprochen unwahrscheinlichen Fall, dass es auch noch funktioniert, dann: ja. Dann wäre es möglich.“
„Ferngesteuert“, murmelte Spock.
„Wie bitte?“
„Nichts, nichts. Danke Professor.“ Er legte auf und wählte die Zentrale an, indem er Amandas letzte Koordinate wieder aufrief. Er wusste nicht, ob er sich nun freuen sollte, dass sie offenbar nicht selbst Verrat geübt hatte, oder ob er sich noch mehr sorgen sollte, weil sie ein willenloses Werkzeug dessen war, was Dimitrij vorhatte. Es spielte keine Rolle. Er musste sie finden. 
„Spock hier. Ich brauche eine Adresse.“ Er gab die Koordinaten durch und beschleunigte auf ein Maximum.
Er hörte schnelles Tippen und dann eine Pause.
„Sir, das ist keine Adresse. Das ist … mitten in der Pampa.“
„Wo genau?“
„In einem Moorgebiet. Nördlich von Bristol.“ Spock fluchte unterdrückt. „Okay, lotsen Sie mich hin.“
 
*
 
Eric zog die Schiebetür des Vans auf und spähte in die grüne Unendlichkeit. Die sumpfige Luft war feucht und unangenehm. Amanda stieg nach ihm aus und sank sofort mehrere Zentimeter in der Sumpfwiese ein. Sie verzog das Gesicht, als die Nässe durch ihre Schuhe drang.
„Jetzt sind wir bis an die Zähne bewaffnet, und haben doch das Mückenspray vergessen“, sagte sie mit einem Zwinkern an Nicolai gewandt, der hinter ihr stand.
„Über deinen inadäquaten Sinn für Humor in lebensbedrohlichen Extremsituationen reden wir später“, gab er ärgerlich zurück und suchte mit gezogener Waffe die verlassene Umgebung ab.
„Wir haben eine Ortung in etwa sechshundert Metern in dieser Richtung.“ Der Fahrer des Vans zeigte geradeaus.
„Fernglas“, verlangte Nicolai und bekam im nächsten Moment eines gereicht.
Amanda stellte sich neugierig auf die Zehenspitzen – wodurch ihre Füße endgültig durchweicht waren – und linste in die gleiche Richtung. Sie konnte nur einen schwarzen Punkt im sumpfigen Tal erkennen.
„Ist das ein Haus?“
„Ja, wie ein altes Gutshaus.“ Nicolai gab Bill das Fernglas. „Ich sehe vierzehn Fenster auf dieser Seite, sowie zwei Eingänge und einen Kellereingang. Restlos freies Gelände, keinerlei Deckung.“
Bill nickte. „Und auf dem scheiß Sumpf sind wir in etwa so mobil wie auf Treibsand.“
„Gibt es einen anderen Weg zu dem Haus?“
„Negativ.“ Bill gab das Fernglas ab und zeigte Nicolai eine kleingefaltete Karte. „Mirror Hall ist in etwa eine halbe Meile nur von Sumpf umgeben.“
„Mirror Hall?“, fragte Amanda.
„Es gehörte irgend einem Irren, der innen sämtliche Wände hat mit Spiegeln überziehen lassen“, erklärte Bill.
„Bist du unter die Heimatkundler gegangen?“, fragte Nicolai, bekam aber nur ein Achselzucken zur Antwort.
„Wenn es einem Irren gehörte, dann lässt Dimitrij die Tradition wenigstens fortleben“, erklärte Amanda trocken und spürte, wie Eric hinter ihr zuckte. Ganz offenbar unterdrückte er ein Lachen.
„Okay, wenn einer von euch Experten einen produktiven Vorschlag hat, wie wir uns dem Haus nähern können, ohne abgeknallt zu werden wie die Schießbudenfiguren, dann wäre jetzt der richtige Moment, um damit herauszurücken.“
Sekundenlang herrschte betretenes Schweigen. Dann fing Amanda an auf den Zehenspitzen zu wippen. Die Grasinsel unter ihr schwappte auf und ab, überflutete ihre Füße und kam dann wieder in die Höhe.
„Was, zum Teufel, treibst du da, Doc?“
„Ich teste etwas.“ Sie sah sich um und wippte noch auf einer weiteren Grasfläche.
„Soll ich dir Schwimmflügel besorgen?“
Sie antwortete ihm nicht, wippte stattdessen noch an ein oder zwei anderen Stellen auf dem Gras und ging dann zum Van.
„Was macht sie da?“, fragte Bill, als sich Amanda herunterbeugte und unter den Wagen sah.
Nicolai lachte freudlos. „Sehe ich aus, als ob ich das wüsste?“
Sie ging um den Bus herum und Nicolai ging zu ihr.
„Überprüfst du das Reifenprofil?“
„Der hier ist zu schwer. Und nicht hoch genug.“
„Wofür?“
Ohne zu antworten ging sie zum Jeep, umrundete ihn und nickte nachdenklich. Nicolai stand neben ihr und blickte sie fragend an. Es hatte angefangen zu nieseln.
„Wie schwer ist der Wagen?“
„Etwa 1,3 Tonnen mit dem Equipment.“
„Wir brauchen ihn 800 Kilogramm schwer.“
„Wofür?“
„Wir fahren über den Sumpf.“
Er lachte freudlos und aus dem Augenwinkel sah sie Bill den Kopf schütteln. 
„Wir versinken sofort.“
Amanda sah ihn forschend an. „Wie viel Ahnung habt ihr vom archimedischen Prinzip?“
Nicolai runzelte die Stirn. 
„Archi-Was?“, fragte Bill.
„Ja, das dachte ich mir.“ Sie nickte verstehend. „Mein Vorschlag sieht wie folgt aus: Alles aus diesem Wagen, was irgendwie entbehrlich ist, fliegt raus. Er darf meiner Ansicht nach nicht mehr als 800 Kilo wiegen, noch besser wären 700. Im Prinzip ist weniger noch besser. Dann lassen wir die Luft aus den Reifen, vergrößern dadurch die Oberfläche für das Gewicht. Er hat einen Allradantrieb und bestimmt einen Geländegang?“
Sie blickte Nicolai fragend an. Er nickte.
„Gut, wir müssen hier starten, wo der Boden noch fest ist und dann fahren wir hier entlang.“ Sie zeigte auf die Grünfläche. „Je mehr Schwimmrasen wir haben, desto besser. Die Sumpflöcher sollten wir aus verständlichen Gründen meiden. Da das Haus schon geraume Zeit zu stehen scheint, ist der Boden wohl in einem nicht unerheblichen Umkreis aufgearbeitet worden. Das heißt nach etwa 400 Metern dürften wir aus dem kritischen Bereich heraus sein. Nur ein Fahrer und alle anderen gehen hinterher und schieben, wenn es sein muss, um die konstante Geschwindigkeit zu gewährleisten. Klar soweit?“
Nicolai sah sie halb skeptisch, halb schmunzelnd an. „Das klingt ziemlich riskant, Doc.“
„Oh, entschuldige.“ Sie hielt sich in gespielter Schockiertheit die Brust. „Und ich dachte, ihr wärt so eine Art Helden der Nation.“
Irgendjemand prustete los. Bill grinste. „Sie ist ziemlich bissig, Nicolai.“
Dessen Mundwinkel zuckten. „Wie sicher bist du dir, dass es funktioniert?“
„Etwa zu sechzig Prozent.“
„Sechzig?“, fragte er. „Mehr nicht?“
Sie gab ein Achselzucken von sich. „Normalerweise beschäftige ich mich nur mit Steinen. Aber wenn jemand einen besseren Vorschlag hat …“ Sie blickte in die Runde der Männer und erntete nur ratlose Blicke. „Ja, das dachte ich mir.“
Nicolai seufzte. „Verdammt, wenn wir irgendwo in der Mitte steckenbleiben, sind wir so gut wie tot!“
Amanda überlief ein Schauer. „Das stimmt leider.“
„Ich kann das nicht alleine entscheiden“, sagte er und blickte in die Runde. „Es sind schließlich eure Ärsche, die auf dem Spiel stehen.“
„Ich nehme die Rücksitze raus“, gab Bill zur Antwort. 
Eric nickte. „Ich bringe die Monitore und Geräte in den Van.“
„Der Beifahrersitz war sowieso scheiß unbequem“, sagte ein Dritter.
Die Männer gingen zum Jeep und fingen an ihn auszuschlachten. Als Amanda zu ihnen gehen wollte, hielt Nicolai sie am Arm fest. Sie sah zu ihm auf und traf auf sein ehrliches Lächeln.
„Du bist ein Teufelsweib, Doc.“ Er küsste sie hart. Sein Griff war grob und voller leidenschaftlicher Entschlossenheit. Mehr ein Gelübde, als eine Liebesbezeugung. 
„Ich schaffe dich heil da raus. Egal was passiert, ich lasse nicht zu, dass er dir etwas tut!“
Amanda legte die Hand auf seine Wange und lächelte. „Ich weiß.“ 
Zumindest hoffte sie es.
 
*
 
Der 60.000-Pfund-Jeep war kaum mehr als eine leere Metallbüxe auf platten Reifen, als die Männer mit ihm fertig waren.
„Ist er noch im Haus?“, fragte Nicolai.
Bill sah auf seinen Empfänger und nickte. „Ich habe ein mieses Gefühl“, sagte er dann. „Es ist einfach zu leicht.“
„Ob es wirklich leicht ist, sehen wir, wenn wir mit diesem Schlauchboot drüben ankommen.“ 
Er warf Amanda einen besorgten Blick zu und fragte noch einmal „Archimedisches Prinzip?“
Sie nickte ruhig. „Archimedisches Prinzip.“
„Na, dann.“ Er wandte sich den Männern zu. „Andrew, du fährst! Die andren hinter den Wagen. Wenn wir am Haus sind, querdrehen, so dass wir Deckung haben. Bill du nimmst zwei Leute mit in den Keller. Eric, Sie, ich und Amanda gehen durch den Hintereingang. Andrew, du bleibst draußen und bringst den Wagen aus der Schusslinie. Er ist unsre einzige Rückfahrkarte.“
Als alle nickten, setzte sich Andrew hinters Steuer. Amanda lehnte sich noch einmal in den Wagen. Da es keine Beifahrertür mehr gab, gab es nichts, was sie öffnen brauchte. „Kurven nur langsam, am besten gar nicht. Nicht beschleunigen und nicht bremsen.“
Der Fahrer blickte sie genervt an. „Sonst noch was?“
Amanda ging nicht auf seinen ärgerlichen Ton ein. „Um ehrlich zu sein, wäre es das Beste, Sie würden schweben.“
Er kniff grimmig die Augen zusammen und fuhr an. 
Amanda wurde von Nicolai und Eric hinter dem Wagen flankiert, während zwei der anderen Männer je einen Heckflügel griffbereit vor sich hatten. Im Schneckentempo ging es auf die Sumpfwiese. Der Wagen sank bedenklich ein, hielt aber vorerst Kurs und Geschwindigkeit, so dass Amanda vorsichtig optimistisch blieb. Sie selbst sank teilweise bis über die Knöchel in die braune Sumpfbrühe und fragte sich, ob es noch feuchter werden würde. 
„Halbzeit!“, rief Andrew über die Schulter. Amanda blickte sich verwundert um. Ihr war gar nicht aufgefallen, dass sie schon so weit gekommen waren. Sie lächelte Nicolai triumphierend an.
Praktisch zeitgleich sank ein Hinterreifen im Moor ein.
„Hinten links!“, rief Eric und stemmte sich von unten gegen den Kotflügel. Sofort waren alle Männer am Rad und zogen es mit aller Kraft nach oben, während der Wagen tatsächlich weiterfuhr. Amanda klopfte das Herz im Halse. Das war knapp. Verdammt knapp! Die Meter zogen sich wie Kilometer. Am liebsten hätte sie dem Fahrer zugerufen, dass er schneller fahren sollte, doch dann wären sie hundertprozentig versumpft. 
Als der Untergrund endlich fester wurde, waren ausnahmslos alle fix und fertig, keuchten und schnauften wie Dampflokomotiven; bis auf Andrew. Der drehte sich im Sitz um und grinste. „Das hat Spaß gemacht! Nochmal?“
Bevor einer antworten konnte, prasselten Schüsse auf den Wagen ein.
„In Deckung!“, rief Bill. 
Amanda spürte, wie Eric mit solcher Heftigkeit ihren Kopf nach unten drückte, dass sie beinah das Gleichgewicht verlor.
Jemand packte sie um die Hüfte und zerrte sie mit sich. Erst im zweiten Moment fiel ihr auf, dass Nicolai es war, der sie zur Tür brachte und sie dort auf die Knie drückte.
Er legte den Finger auf die Lippen und deutete auf ihr Waffenholster. Eric stand neben ihm und schirmte Amanda mit seinem Körper ab, während sein Blick die Gegend abscannte. 
Amanda zog ihre größere Waffe - die kleinere war am Schienbein angebracht – und entsicherte sie. Sie war nervös. Allerdings war der Vorteil, dass in diesem Haus jeder ein potentielles Ziel abgab, so dass sie vor langen Denkprozessen verschont zu bleiben hoffte. Eric zog sie auf die Beine und hinter den Türpfosten. Die Schüsse waren verstummt und von keinem der Männer war mehr etwas zu sehen. Auch der Jeep war weg. Nicolai trat die Tür auf und sprang zurück. Sekundenlang passierte nichts, dann wechselte er vor einer Seite der Tür zur anderen. Sofort waren Schüsse zu hören, die aber gleich wieder verstummten. Nicolai machte Eric Handzeichen. Wenn Amanda sie richtig interpretierte, waren am Ende des Raumes jeweils ein Mann links und einer rechts. 
Sie klammerte sich mit schwitzigen Fingern an ihre Waffe. Langsam stellte sich ihr unbedingter Wunsch mitzukommen als richtig dämliche Idee heraus. Die Männer verschwendeten viel zu viel Zeit und vor allem Konzentration dafür, sie zu beschützen. Sie griff in ihre Hosentasche und förderte ein Päckchen Taschentücher zutage, das sie Nicolai zeigte. Er zog die Stirn kraus, als wollte er ihr sagen, dass jetzt nicht der richtige Moment zum Naseputzen war, doch dann deutete sie eine Wurfbewegung an und er verstand. Sie warf das Päckchen in den Raum. Bevor es den Boden berührte, ertönte ein Schuss. Nicolai streckte den Schussarm um den Türpfosten herum und schoss. Ein erstickter Schrei ertönte und dann ein dumpfes Geräusch, als wenn jemand zu Boden geht.
Nicolai hob den Zeigefinger. Es war also nur noch einer. Eric schnellte nach vorne und stellte sich breitbeinig in die Tür, als wäre er unverwundbar. Bevor von innen ein Schuss zu hören war, schoss er … und traf. 
„Interessante Technik, Amigo“, bemerkte Nicolai.
Eric nickte knapp, trat dann in den Raum und suchte die toten Winkel ab. Dann bedeutete er den beiden mit einem Wink nachzukommen. 
Der erste Raum war sauber, so hieß es wohl im Fachjargon. Amanda versuchte nicht die beiden schwarz gekleideten Leichen anzusehen und hielt den Blick starr geradeaus.
Eric und Nicolai bewegten sich perfekt aufeinander abgestimmt und mit tödlicher Präzision durch den Raum. Amanda hatte die Haustüre geschlossen und folgte ihnen. Als Nicolai vor einen Treppenabsatz trat, erstarrte er. Eric trat neben ihn. Als Amanda ihrem Blick folgte, krampfte sich ihr Magen zusammen und für Sekunden befürchtete sie, sich übergeben zu müssen.
Die verräterische Polizistin Monroe saß tot auf den Treppenstufen an die Wand gelehnt da und hatte zwei Einschusslöcher in der Magengegend. Ihr kompletter Brustkorb und Unterleib waren blutüberströmt. Doch das wirklich schockierende war, dass sie offenbar absichtlich wie eine Marionette arrangiert worden war. Auf ihren angezogenen Knien stand ein Pappschild mit der Aufschrift Willkommen und jemand hatte ganz offenbar einen „Hier entlang“-Pfeil mit ihrem Blut auf die Stufen nach oben gemalt.
Amanda konnte den Blick nicht vom ausdruckslosen Gesicht der Frau abwenden. Sämtliche Rachegelüste, die sie empfunden hatte, die Wut und der Hass, die Drohung sie eigenhändig umzubringen, waren der Realität des Todes gewichen. Und die Realität war so greifbar grausam und abstoßend, dass sie ein fassungsloses Zittern überlief. Und Mitleid.
„Geht es?“, flüsterte Nicolai und nahm sie am Arm.
Amanda nickte, und wusste selbst, dass sie kalkweiß war. Sie musste sich zusammenreißen! Sonst war sie für diese Männer ein lebensgefährlicher Klotz am Bein. 
Indem sie tief einatmete, erneuerte sie ihren Griff um die Waffe und nickte noch einmal. Glaubhafter diesmal. Nicolai bedeutete ihr zu warten und schlich mit Eric die Treppen hinauf. Sie scannten den oberen Raum und durchsuchten jeden Winkel. Amanda sah sich im Untergeschoss nervös um, stand noch immer neben Monroes Leiche. Aus einem irrationalen Gefühl heraus, wollte sie aus der Reichweite der Polizistin entkommen, als könnte diese jeden Moment die tote Hand ausstrecken und sie wie ein Zombie anfallen.
Ein „Psst!“ riss sie aus ihren schauerlichen Gedanken. Sie sah hinauf. Eric winkte ihr auffordernd zu, so dass sie hastig über Monroes Füße stieg und leise die Treppenstufen hinaufging. 
Das Obergeschoss war tatsächlich komplett verspiegelt, was unheimlich wirkte und ihre Angst noch mehr schürte. Sie sah sich selbst dutzendfach, egal in welche Richtung sie sich drehte. Auch Nicolai und Eric waren überall. Der Raum war fast ganz leer, bis auf wenige Tische und eine Art Couch, die mit weißen Laken abgedeckt waren. 
Als sie am Arm gepackt wurde, hätte sie um ein Haar laut aufgeschrien. Doch es war nur Nicolai, der ihr bedeutete weiterzugehen. Sie gingen durch den verspiegelten Raum zu einer weiteren Türöffnung, deren Tür jedoch offenbar ausgehängt worden war. Sie erreichten sie gleichzeitig und sahen das Unfassbare.
Daria lag auf einem Sessel, bewusstlos und schweißgebadet, als hätte sie einen Marathon hinter sich. Sie trug noch immer das Nachthemd aus der Krankenstation des One Hyde Park. Als Nicolai vorschießen wollte, packte ihn Eric hart am Arm.
„Vorsicht“, sagte er nur und deutete auf ein kleines Holzbrettchen, das auf dem Dielenboden kaum auffiel. Er zog etwas aus der Tasche, das Amanda nicht erkennen konnte, und warf es auf das Brett. Es gab nur ein kurzes Klicken und dann ertönte ein gellender Schuss, gefolgt von Geräusch splitternden Glases. Sogar Nicolai zuckte zusammen und warf vorsichtig einen Blick um die Ecke. 
„Eine Schrotflinte“, sagte er und sah Eric an. „Danke, Mann.“
„Kein Problem.“
Durch den Knall fing Daria an sich zu bewegen. 
„Sie wacht auf“, sagte Nicolai. „Wie, zum Teufel, kommt sie hierher?“
„Viel interessanter ist doch, was sie mit Spock gemacht hat, um überhaupt hierher kommen zu können“, befand Eric. Seine Miene war wie versteinert, doch in seinen blauen Augen sah Amanda Sorge aufblitzen.
Nicolais Blick blieb auf Daria gerichtet, die nun anfing die Augen aufzuschlagen, in denen nicht nur ein erschöpfter, sondern ein seltsam weggetretener Ausdruck lag, fand Amanda. Sie hielt sich ihre Waffe vor die Brust und sah sich in dem verspiegelten Raum um, über dem auch mit Neonbuchstaben FALLE hätte geschrieben stehen können.
Ein eisiger Schauer überlief sie, während sich in ihr die Gewissheit ausbreitete, dass sie in dieser gottverlassenen Gegend als Moorleiche enden würden. Und zwar alle.
Nicolai ging zu Daria und fühlte ihren Puls. Eric sah sich in dem Raum um, der offenbar eine Sackgasse war, während Amandas kompletter Instinkt Alarm schlug. Als sie weggefahren war, war Daria verwirrt und kraftlos gewesen. Wie nur hatte sie hierherkommen können? Und noch viel wichtiger: woher hatte sie gewusst, wohin sie musste?
Es gab nur eine Antwort. Und diese Antwort brachte Amanda dazu ihre Waffe auf Daria zu richten. Nicolai sah fast fieberhaft zwischen den beiden Frauen hin und her.
„Amanda, was tust du da?“, fragte er leise, hielt noch immer Darias Hand, während sie ihn unter halb geschlossenen Lidern ansah.
„Geh’ weg von ihr, Nicolai!“, sagte sie mit plötzlich fester Stimme.
Instinktiv stellte er sich beschützend vor Daria. „Was hast du denn vor?“
„Sie gehört zu ihm.“
„Was? Bist du verrückt?“
„Ich sagte, geh’ weg von ihr!“
„Und zulassen, dass du Sie erschießt?“ Er blickte Daria an, die reichlich weggetreten schien. „Sie ist doch kaum bei sich.“
Dann ging alles ganz schnell. Amanda sah, wie Darias Arm vorschoss und Nicolai direkt vor ihre Brust zog, während ihr anderer Arm unter dem Kleid vorschnellte, in der Hand eine Pistole. 
Bevor sie reagieren oder überhaupt nur schreien konnte, zerriss ein Schuss den Raum. Ein Spiegel zersplitterte, so dass Amanda schon Hoffnung hatte, Daria hätte nicht getroffen. Doch das hatte sie. Allerdings nicht Nicolai, sondern Eric, der ihn mit sich zu Boden gerissen hatte.
Amanda fiel auf die Knie, während Nicolai sich unter Eric hervorzog und den Verletzten instinktiv mit seinem Körper schützte. Der Schuss hatte seine Schulter getroffen.
„Glatter Durchschuss“, zischte der blonde Mann und biss die Zähne zusammen, während Amanda ihre Jacke auszog und ihm vorsichtig auf die Eintrittswunde legte, um den Blutfluss etwas zu mildern.
Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Nicolai beschwichtigend die Hände hob und auf Daria einredete. Auf Russisch. Sie verstand kein Wort. Eric kämpfte sich in eine sitzende Position. Vor Schmerz stand ihm der Schweiß auf der Stirn, doch ihm kam kein Laut über die Lippen.
Plötzlich schrie Daria auf, noch immer die Waffe in ihren zittrigen Fingern auf Nicolai gerichtet. Das Wort, das sie schrie, war so ziemlich das einzige, das Amanda selbst auf Russisch kannte. „Nein!“
Ihr Herz schlug wie wild. Der bittere Geschmack der Todesangst lag ihr auf der Zunge und sie fühlte sich so wacklig, als würde sie jeden Augenblick in Ohnmacht fallen. Ein winziger Gemütsumschwung, ein Tropfen mehr Hass und Wut würde reichen, um Nicolai mit einem quälenden Bauchschuss aus dem Leben zu zerren.
„Daria!“
Amanda schloss vor Panik die Augen, als sie die männliche Stimme hinter sich hörte. Und es dauerte tatsächlich Sekunden, bis sie begriff, dass es nicht Dimitrij war.
Es war Spock.
Die komplette Szenerie erstarrte, allen voran Daria. Nur mit großer Mühe hielt sie die Pistole weiterhin auf Nicolai gerichtet, während ihr Blick immer wieder zu Spock flirrte, der atemlos in der Tür stand. Um seine schweren Stiefel bildeten sich Pfützen, ein sicheres Zeichen, dass auch er den Weg durch den Sumpf genommen hatte. 
„Gabriel“, hauchte Daria und unterdrückte ganz offensichtlich ein Schluchzen. Aus dem Augenwinkel sah Amanda, dass Eric und Nicolai einen Blick wechselten.
„Daria, leg die Waffe weg“, bat er sie. Seine Stimme ein sanftes Flüstern, das im krassen Gegensatz zu seinem ernsten, tödlichen Auftreten stand.
„Ich kann nicht“, flüsterte sie. „Es tut so weh, wenn er hier ist.“
Amanda starrte sie offenen Mundes an. Sie sprach von Nicolai.
„Dann leg’ die Waffe weg, und ich bringe dich fort von hier.“
Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht … ich … muss dafür sorgen, dass es aufhört.“
Die Verzweiflung gab ihr Kraft. Sie beruhigte ihre Hand und zielte.
„Nicht!“, rief Spock und schob sich unvermittelt vor Nicolai, verdeckte seinen und Erics Körper mit dem seinen, indem er in die Knie ging.
„Spock, Mann! Verschwinde!“ Nicolai machte keine Bewegung, als er sprach.
„Daria, das ist nicht dein Wille! Du willst das nicht!“
„Ich muss aber. Oh Gott, ich muss!“
Amanda blickte zu Nicolai hinab, in dessen Augen dasselbe Verstehen lag, wie in ihren eigenen. Offenbar war Daria einer Art Gehirnwäsche unterzogen worden. Und aus welchen Gründen auch immer, schien Spock der einzige zu sein, der zu ihr durchdringen konnte.
„Gib mir die Waffe, Daria. Ich bringe dich fort von hier.“
„Er wird mir wehtun, wenn ich nicht tue, was er sagt. Ich werde … oh Gott, er wird mir so furchtbar wehtun.“
„Ich lasse es nicht zu!“ Spock kam ihr immer näher, robbte regelrecht zu ihr, bis Amanda das Gefühl hatte, er könnte ihre Waffe jederzeit greifen.
„Er ist so stark“, hauchte sie.
„Ich bin stärker“, beharrte Spock.
„Gabriel.“ Ihre Augen wurden glasig und bekamen einen beängstigend weggetretenen Ausdruck. „Mein Erzengel mit dem Flammenschwert. – Wirst du mich abholen im Himmel … Gabriel?“
Bevor er antworten konnte, drückte sie ab. Amanda stürzte sich schützend auf Nicolai und suchte mit forschenden Händen seinen Körper ab. Er war unverletzt.
Spock hatte Darias Arm weggeschlagen und damit den Schuss in die Decke abgelenkt. Innerhalb eines Sekundenbruchteils hatte er sie entwaffnet. Sie kämpfte nur kurz gegen ihn an, dann ließ sie ihren zitternden Körper gegen seine Brust sinken, verschwand fast gänzlich in seiner mächtigen Umarmung.
Amanda rollte sich erleichtert auf den Rücken und starrte an die Decke. Erics Atem ging schwer und Nicolai setzte sich mühsam auf.
„Eric?“, fragte Spock.
Der blonde Mann nickte. „Alles in Ordnung.“
„Woher wusstest du es?“, fragte Nicolai.
„Nachher.“ Spock deutete mit dem Kinn auf Daria. „Lass uns erst hier verschwinden!“
Plötzlich war Applaus zu hören. Träge und schleppend. Und nur von einer Person. 
Dimitrij! 
Nicolai griff nach seiner Waffe.
„Das würde ich nicht tun, Bruderherz“, sagte Dimitrij kalt. „Sonst sind deine Frauen tot.“
Nicolai hob die Hände und drehte sich zu seinem Bruder um. Amanda verfolgte die Szenerie mit klopfendem Herzen. Sie hatte die beiden Brüder erst einmal zusammen gesehen, damals war sie aus Dimitrijs Gefangenschaft befreit worden.
„Gib mir deine Waffen, Nicolai. Und zwar alle. Und dann gibst du mir die von deinen beiden Freunden.“ Sein eiskalter Blick traf Amanda. „Wie ich sehe, sind Sie ebenfalls bewaffnet Dr. Pierce. Sie verstehen, dass ich das nicht zulassen kann.“
Widerwillig gab Amanda Nicolai ihre Waffe und sah schweigend zu, wie er seine eigenen vor Dimitrij auf dem Boden ablegte, bevor er auch Eric und Spock entwaffnete. Vor Dimitrij türmte sich ein beeindruckender Haufen von Pistolen und Messern auf, als Nicolai fertig war.
„Sehr schön, Brüderchen.“ Dimitrij zielte auf Nicolais Stirn. „Und jetzt knie dich hin.“
Nicolais Wangenmuskeln zuckten vor Anspannung. „Ich werde niemals vor dir knien.“
„Nicht einmal, wenn ich eine von deinen Huren abknalle?“ Er zielte auf Amanda.
„Warte!“ Nicolai hob beschwichtigend die Hände. „In Ordnung. Ich tue, was du willst, aber lass sie in Ruhe.“ Als er vor Dimitrij auf die Knie sank, blieb Amanda beinah das Herz stehen.
„So gefällst du mir, Brüderchen. So ist es viel besser.“ Er trat einen Schritt zur Seite, brachte etwas Abstand zwischen sich und die anderen, ohne die Pistole abzuwenden. „Wie lange ich an diesen Moment gedacht habe … so oft. Ich hätte viel Geld dafür bezahlt dein Gesicht zu sehen, als ich dein Frauchen zurückgeschickt habe.“ Er nickte in Darias Richtung und sein Lächeln löste jeden intakten Würgereflex aus. „Ich habe mich viel mit ihr beschäftigt, habe ihr gezeigt, wie es ist, mit einem richtigen Mann zusammen zu sein.“
Nicolai zuckte. „Du verdammtes Schwein!“
Dimitrij schlug ihm mit der Faust so hart ins Gesicht, dass er kurz auf alle Viere gehen musste, um nicht gänzlich zu Boden zu gehen.
„Ich glaube, es hat ihr sogar gefallen.“ Er lachte kalt. „Und ich habe sie immer wieder zusammenflicken lassen, damit du auch noch etwas von ihr hast, wenn ich sie dir zurückgebe. Wie meine Kleider damals, die du auftragen musstest. Und du kannst mir glauben, es gibt keinen Ort an dieser kleinen Schlampe, den ich nicht gebührend eingeweiht habe.“
Amanda begriff, dass er Nicolai so lange provozieren und quälen wollte, bis er es nicht mehr aushielt, um ihn dann zu erschießen. Fieberhaft dachte sie nach, was sie tun konnte. Doch ihr waren die Hände genauso gebunden, wie Eric und Spock. Als sie das Gewicht verlagerte, spürte sie einen harten Druck am Schienbein.
Mein Gott! Sie hatte ja noch eine Waffe. Sie hatte noch eine Chance. Eine letzte! Eine einzige Möglichkeit!
„Sag’ gute Nacht zu deinen Frauen, Nicolai.“ Er zielte auf Amanda und sie handelte. Sie ließ sich nach vorne auf alle Viere fallen und hoffte, dass er nicht sah, wie sie ihr Hosenbein dabei hochschob.
„Bitte nicht!“, flehte sie und schluchzte lautstark, um von dem schabenden Geräusch abzulenken, das entstand, als sie die Beretta aus dem Beinhalfter zog.
„Sieh‘ sie dir an, Nicolai!“, lachte Dimitrij. „Alle deine Frauen knien vor mir.“
In diesem Moment zog sie die Waffe und feuerte eine Schusssalve auf Dimitrij ab. Ein Schuss löste sich aus seiner Waffe, bevor er mit mehreren Löchern in der Brust zu Boden sank und reglos liegenblieb.
Amandas Freude währte nur kurz. Denn ein pochender Schmerz ließ sie auf die Knie sinken. Sie griff sich an den Bauch und hob die Hand, die blutverschmiert war. Gerade als die Erkenntnis sie traf, dass sie angeschossen worden war, konnte sie sich auch auf den Knien nicht mehr halten. Sie ließ sich auf den Rücken nieder und versuchte ihren Atem zu kontrollieren. Seltsam distanziert spürte sie, wie ihr Blut warm aus der Einschussstelle pulsierte. 
„Amanda!“ Nicolai stürzte sich verzweifelt auf sie, zog ihren Oberkörper auf seinen Schoß, strich ihr das Haar aus dem Gesicht. „Oh Gott! Nein! Bitte!“
Plötzlich tauchte Bill mit den anderen Männern in der Tür auf. Sie sah, wie das Lächeln aus seinem Gesicht verschwand, als er sie sah. 
„Finde den Störsender!“, befahl Spock. „Schalt’ ihn ab! Besorg einen Rettungshubschrauber.“
Bill verschwand mit einem Nicken.
„Hab ich ihn erwischt?“, fragte Amanda.
„Sssch … nicht reden!“ Nicolais Stimme zitterte und bebte. Plötzlich tauchte Spocks Gesicht über ihrem auf. Als er aufstöhnte, wurde ihr klar, dass das kein gutes Zeichen war.
„Hab ich?“, beharrte sie, obwohl ihr das Sprechen schwerfiel.
„Ja, du hast ihn erwischt. Du hast uns alle gerettet!“
Sie lächelte selig. „Gott sei Dank!“
„Nicht sprechen, Doc. Ganz ruhig.“
„Ich kann die Blutung nicht stoppen!“ Obwohl Spock nur flüsterte, hörte ihn Amanda mit schmerzender Deutlichkeit. Mit derselben Deutlichkeit hörte sie ein Schluchzen. Es drang aus Nicolais Kehle. 
„Tu irgendetwas!“, flehte er. „Mein Gott, Spock. Tu etwas!“
„Ich sehe, ob ich im Wagen etwas finde. – Drück das hier auf ihre Wunde.“
Amanda hob mit letzter Kraft die Hand an seine Wange. Er schmiegte sich in ihre Handfläche und nur beiläufig sah sie, dass sie sein ganzes Gesicht mit Blut verschmierte.
„Sei nicht traurig …“, hauchte sie kraftlos. „In deinen Armen … ist sogar das Sterben … schön.“
Nicolai kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. „Hier wird nicht gestorben, Doc! Du darfst mich nicht alleine lassen. Ich will mein Leben mit dir verbringen. Ich will dich glücklich machen.“
Sie wollte lächeln, aber ihr Gesicht gehorchte ihr nicht mehr hundertprozentig. Außerdem wurde ihr kalt. Eiskalt.
„Du machst mich sehr glücklich.“ Ihre Stimme hatte keinen Ton mehr, dann verlor ihr Körper die Spannung.
 
 
 
 
 


 
 
Epilog
 
 
Alles war hell und warm. Es war ein seltsamer Zustand der orientierungslosen Schwerelosigkeit. Und der Sorgenlosigkeit. 
Ihre Gedanken schliefen tief und fest. Es war nur ein pulsierendes Fühlen in ihr, wie durch einen zähen Schleier hindurch, der sie von allem trennte, was real war.
Kein Schmerz mehr. Keine Angst. Nichts. Aber auch keine Hoffnung; keine Hoffnung auf Leben, auf ein gemeinsames Leben, mit dem Mann, der sie liebte. 
Sie wollte aufschluchzen, doch sie hatte keinen Körper mehr, dem ihr Gehirn den Befehl erteilen konnte. Sie war nur nutzloser Geist ohne Ziel und Zweck. In ihrer Verzweiflung über diesen Zustand, glitt sie wiederum in die absolute Dunkelheit ab.
Als ihr Geist sich wieder regte, knüpfte er nahtlos an die Traurigkeit an, die sie zuletzt empfunden hatte. Sie war so schrecklich alleine. Es war furchteinflößend. Das durfte nicht der Tod sein. Das durfte nicht sein.
Plötzlich hallte ein Schuss durch ihre Gedanken, der sie die Augen aufreißen ließ. Ihr Blick war trübe und fiel auf eine weiße Fläche, die sie als nichts genaues Definieren konnte. Es konnte eine Fotowand sein, oder ein leeres Blatt Papier, ein Bildschirm vielleicht. Sie blinzelte und es kostete sie fast ihre gesamte Kraft. Sie erkannte eine Art Stern in der weißen Fläche. Und plötzlich erwachten ihre Gedanken allmählich wieder zum Leben. Es war eine Lüftung. Sie starrte an eine Decke.
Vorsichtig atmete sie ein, spürte keinen Schmerz, nur trockene Lippen und einen schier unbändigen Durst. Erschöpft schloss sie die Augen wieder und versuchte einen Finger zu bewegen, was tatsächlich funktionierte. Auch ihre Zehen versahen ihren Dienst noch.
Als ihre Erinnerung zurückkehrte, bekam sie selbst in dem warmen Bett eine Gänsehaut. Sie war gestorben; war in Nicolais Armen gestorben, nachdem sie Dimitrij getötet hatte. Zumindest hoffte sie, dass sie das hatte. Sie war einfach nicht mehr lange genug bei sich gewesen, um es mitzubekommen.
Unvermittelt schluchzte sie auf. Sie konnte nicht fassen, dass sie lebte. Dass sie überlebt hatte. Wie war sie aus diesem Irrenhaus herausgekommen? Und was war mit Nicolai? Hatte er überlebt? Oder war noch etwas Schreckliches geschehen, nachdem sie das Bewusstsein verloren hatte? Oh Gott! Hoffentlich war ihm nichts passiert!
Die Angst verlieh ihr Kraft, so dass sie den Kopf drehen und an eine Wand aus Monitoren und Anzeigen blicken konnte. Erst jetzt spürte sie den unbequemen Sauerstoffschlauch in der Nase. Sie hob den Arm, der zitternd gehorchte und zog sich den Schlauch heraus, was ein wütendes Piepsen eines der Geräte zur Folge hatte; ein Geräusch, dass ihr lädiertes Hirn mit einem stechenden Kopfschmerz quittierte. Sie kniff die Augen zusammen und öffnete sie erst wieder, als sie vor der Zimmertür aufgeregte Stimmen hörte.
„… sind Sie sicher?“
„Sie hat sich den Schlauch aus der Nase gerissen. Das geht im Koma nicht!“
Koma?
Die Tür ging auf und zwei in Grün gekleidete Männer kamen herein, mit OP-Hauben und Mundschutz. Den einen kannte sie nicht, doch der andere ließ sie nochmals aufschluchzen. 
„Nicolai!“ Ihre Lippen formten stumm seinen Namen.
Er stürzte an ihr Bett, zog sich den Mundschutz herunter und griff nach ihrer Hand. Amanda sah in seine Augen und konnte sich nicht vorstellen, dass es jemanden auf der Welt gab, der glücklicher aussah, als Nicolai in diesem Augenblick. 
„Du bist zu mir zurückgekehrt“, flüsterte er, als wüsste er um die Empfindlichkeit ihrer Sinne.
Sie hob die zitternde Hand an seine stoppelige Wange. Unweigerlich fragte sie sich, wie lange sie weggewesen war. Da sie nicht sprechen konnte, tippte sie auf Nicolais Armbanduhr.
„Vier Tage“, antwortete er.
„Haben Sie Durst, Dr. Pierce?“ Amanda kannte den Arzt nicht, deutete aber ein Nicken an. Sie würde für einen Becher Wasser alles tun!
Bis der Arzt zurückkam, streichelte Nicolai ihre Hand und betrachtete sie schweigend und voller Ehrfurcht und Dankbarkeit, als wäre sie ein Weltwunder.
Der Arzt kam zurück und gab Nicolai das Glas, der es Amanda vorsichtig an die Lippen hob. Sie schluckte gierig und spürte, wie die kühle Flüssigkeit ihren Mund und ihre Kehle schmierte.
„Besser?“, fragte Nicolai.
„Viel besser.“ Amanda lächelte, als sie beim Sprechen sogar Töne von sich gab. Das erste Lebenszeichen ihrer Stimme.
Nicolai wandte sich dem Arzt zu. „Geben Sie Moore Bescheid!“
Wer ist Moore?
„Ich dachte, ich hätte dich für immer verloren“, flüsterte Nicolai, nachdem der Arzt das Zimmer verlassen hatte. „Ich war so verzweifelt, wie noch nie in meinem Leben.“
„Wie habt ihr …?“ Amanda brauchte ihre Frage nicht zu Ende flüstern. Nicolai schien auch so zu wissen, worauf sie hinauswollte.
„Spock hatte Spritzen und ein Infusionsbesteck im Wagen.“ Sein Blick verdunkelte sich, als er offenbar daran zurückdachte. 
„Du warst tot, Amanda. Tot.“ Er schüttelte den Kopf. „Bis Spock zurückkam, hab ich auf Dimitrij so lange geschossen, bis kaum noch etwas von ihm übrig war.“ Sein Blick bekam einen beschämten Ausdruck, als wollte er sich entschuldigen für das schreckliche Bild, das er mit diesen Worten in Amandas Kopf hatte entstehen lassen. Doch sie hielt ihn mit einem Daumenhoch davon ab. Er lächelte schwach.
„Als Spock zurückkam, hat er mich von ihm weggezerrt und zu dir zurückgebracht. Ich sollte dich reanimieren. Ich habe kaum mitbekommen, was er sonst getan hat. Eric ist Universalspender.“
Amanda sah ihn fragend an. 
„Er hat die Blutgruppe 0 Negativ, er kann jedem Blut spenden. Spock hat ihm einen Zugang gelegt und so das Blut ersetzt, das … das du verloren hast. Es dauerte ewig, bis der Heli kam. Ich hätte dir mein Blut gegeben, alles davon. Aber wir wussten ja nicht, welche Blutgruppe du hast. Bill hat auch 0 Negativ. Nachdem Spock Eric wegen seiner eigenen Verletzung nicht so viel abnehmen konnte, war Bill an der Reihe. Bevor der Hubschrauber da war, hattest du schon wieder Puls.“ Er lächelte etwas schwach und Amanda griff nach seiner Hand. Für sie klang die Geschichte schauerlich, aber dank der Tatsache, dass sie davon nicht wirklich etwas mitbekommen hatte, war es wohl bei weitem nicht so schlimm wie für Nicolai.
Plötzlich klopfte es.
„Ja?“, sagte Nicolai.
Die Tür ging auf und Eric kam herein, den Arm in einer Schlinge und den blonden Haarschopf unter einer grünen Haube, grinste er über das ganze Gesicht.
„Da ist ja meine Blutsschwester.“
„Eric!“ Amanda lächelte. „Vielen, vielen Dank!“, hauchte sie.
„Gern geschehen. Sie haben uns ganz schön ausgesaugt, Ma’am!“
„Amanda. Ich heiße Amanda.“
Er strahlte sie aus seinen blauen Augen an. „Amanda.“
Plötzlich schrak sie auf. „Spock?“, fragte sie. „Und Daria? Was …?“
„Es geht ihnen gut.“ Nicolai zögerte kurz und blickte zu Eric auf, bevor er weitersprach. „Sie sind fort.“
„Beide?“
„Ja. Daria ist … sie hat wohl einen Chip im Gehirn, den Dimitrij ihr hatte einsetzen lassen, um sie zu kontrollieren und sie zu einer lebendigen Waffe zu machen, die er gegen mich einsetzen kann. Sie vertraut nur Spock. Und er hat sie fortgebracht, und hilft ihr dieses Problem zu lösen und einen Weg zu finden, ein normales Leben zu führen.“
Ungesagte Worte hingen noch in der Luft, und Eric schien klug genug, um zu erkennen, wann es Zeit war die Bühne zu verlassen.
„Ich gehe dann mal wieder zu meiner hübschen Privatkrankenschwester zurück.“ Er zwinkerte schelmisch und lächelte Amanda an. „Schön, dass Sie wieder wach sind.“
Mit diesen Worten verließ er den Raum.
„Ich habe … oder vielmehr haben wir, Daria und ich, die Ehe aufgelöst“, fuhr Nicolai fort. „Ich meine, streng genommen war sie das ja schon, weil Daria für tot erklärt war, aber … ich wollte es noch einmal offiziell haben. Ich habe ihr genug Geld überschrieben und Spock hält mich auch auf dem Laufenden, aber …“ Er knetete seine Finger. „Ich liebe Dich, Amanda. Und ich will bei keiner anderen Frau sein, als bei dir.“
Sie spürte, dass ihr eine Träne über die Wange lief, hatte aber nicht die Kraft, sie wegzuwischen. Nicolai beugte sich vor und küsste die salzige Flüssigkeit von ihrer Haut, küsste dann ihre trockenen Lippen, bevor er sich wieder auf die Bettkante setzte.
„Ich liebe Dich auch“, hauchte sie. „Ich will dich heiraten!“
Nicolai zuckte regelrecht zusammen, bevor sein Gesicht einen grimmigen Ausdruck bekam. 
Oh! Hatte sie seine Worte so falsch interpretiert?
„Du kannst einem auch jede Überraschung versauen, Doc!“, sagte er und griff sich in die Kitteltasche.
Als er ihr eine kleine Samtschachtel vor die Nase hielt, blinzelte sie hektisch. Ihr Puls schoss in die Höhe, was das EKG, an das sie angeschlossen war, direkt in hektisches Piepen umsetzte. Nicolai lächelte die Maschine an und dann Amanda, öffnete die Schachtel und förderte einen schlichten Goldring zutage.
Amanda lächelte sprachlos und beschloss, dies zum schönsten Moment ihres Lebens zu erklären.
„Darf ich?“ Nicolai nahm ihre Hand und steckte ihr den Ring an, betrachte ihn sekundenlang und küsste ihn dann an ihrer Hand.
„Du bist losgezogen, um einen Ehering zu kaufen, während ich hier im Koma lag?“, hauchte sie.
„Genauer gesagt, hab ich den Juwelier antanzen lassen. Ich wollte dich nicht so lange alleine lassen.“
Amanda wünschte, sie hätte ihre Stimme zur Verfügung gehabt und wäre nicht mit Stummheit geschlagen gewesen, wie ein Trottel. 
„Du brauchst nichts zu sagen“, erklärte Nicolai und wirkte dabei aufgewühlt. „Ich muss dir nämlich noch etwas sagen.“
„Noch mehr?“, krächzte sie. Nur etwa jeder dritte Buchstabe war hörbar.
„Ja, siehst du, die Kugel hatte deinen Dünndarm getroffen. Er wurde in einer Not-OP verkürzt und wieder zusammengeflickt. Laienhaft ausgedrückt.“
Sie zog die Stirn kraus und überlegte, ob sie für den Rest ihres Lebens auf eine Suppendiät zurückgreifen müsste. 
„Ist das schlimm?“, fragte sie.
„Nein, überhaupt nicht. Es ist gut verheilt und alles.“ Er machte eine Pause. „Ich weiß nicht, wie ich das sagen soll, weil es wohl ziemlich einzigartig ist, dass der Mann es der Frau sagt; und nicht etwa anders herum.“
Amanda blinzelte ihn begriffsstutzig an.
Nicolai schnaufte genervt und blickte sie dann vorsichtig an, als würde er die Reaktion genau abschätzen wollen, die sie auf seine Worte haben würde.
„Du bist schwanger“, sagte er dann.
Amanda erstarrte. „Was?“
„Schwanger.“
„Schwanger?“ Sie überlegte, ob es für dieses Wort mehrere Bedeutungen gab, so wie bei Miene und Mine oder leerer und Lehrer. Doch ihr fiel keine ein. 
„Schwanger?“, fragte sie noch einmal.
„Ja, Schwanger! Du bekommst ein Baby. Mein Baby, wie ich hoffe!“
Sie deutete ein Kopfschütteln an. Zwar hatte sie sich mit Nicolai nie gegen eine Empfängnis geschützt. Aber sie war ja auch der festen Überzeugung gewesen, dass sie unfruchtbar war. 
„Wie ist das möglich?“
„Ich werde dir das ausführlich erklären und explizit demonstrieren, wenn du wieder auf den Beinen bist.“
Sie lächelte schwach und griff nach Nicolais Brust, zog ihn zu einem Kuss zu sich herunter. Schwanger. Ein Kind. Ihr Kind … und das von Nicolai. Das war an diesem Tag schon das zweite Wunder.
„Ist es gesund?“
„Nun, es ist nur ein kleiner runder Punkt bisher. Aber ich hab aus Boston den angeblich besten Humangenetiker der Welt einfliegen lassen, und er sagte, es besteht kein Anlass zur Sorge. Obwohl du so viel Blut verloren hast, hat dein Körper den Fötus geschützt.“ Er strich Amanda bedächtig eine Strähne aus der Stirn. „Freust du dich?“
Sie nahm Nicolais Hand und rutschte umständlich ein wenig zur Seite. Dennoch begriff er offenbar, was sie wollte, und legte sich vorsichtig zu ihr ins Bett, schloss sie vorsichtig in seine Arme, ohne die Schläuche und Dioden zu behindern, die noch an ihr klebten.
„Freuen?“, fragte sie und schmiegte sich mit einem Seufzen an ihn. „Ich bin der glücklichste Mensch der Welt.“
„Der Zweitglücklichste, Doc.“ Er streichelte über ihr Haar und küsste ihren Scheitel. „Der Zweitglücklichste.“
 
 
 
 
 
 
 
Liebe Leserinnen und Leser,
 
ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen und hoffe, dass Ihnen die Geschichte um Amanda und Nicolai auch im vierten Teil der Dark Secrets – Reihe Vergnügen bereitet hat.
 
Jederzeit freue ich mich über eine Email oder natürlich auch eine Rezension, denn vor allem von Letzterem lebt das Ebook.
Es ist immer schwierig als unabhängige Autorin nicht in die Mahlwerke der großen Verlage zu geraten. Und so liegt es einzig und allein in der Hand der Leserinnen und Leser, durch das Sichtbarmachen ihrer Meinung, dem Buch den richtigen Weg zu weisen.
 
Falls Sie Fragen oder Kritik haben, oder sich nach neuen Projekten erkundigen möchten, senden Sie mir einfach eine Email an Lara.steel.mail@gmail.com
oder besuchen Sie mich gerne auf meiner Facebook-Seite:
 https://www.facebook.com/lara.steel.908
 
Beim Lesen wünsche ich weiterhin viel Spass!
 
Ihre Lara Steel
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